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1. Absch n it t: 
Ältere Hirsauer Gewohnheiten. 


Von Einsiedeln aus erfolgte im Jahre 1065 die Neubesiedelung 
des Klosters Hirsau. Es war kein Zufall, dass Graf Adalbert 
von Calw, als er zur Wiedereinführung mönchischen Lebens an 
der alten Stätte schritt, gerade auf Einsiedeln verfiel, gerade dorther 
den ersten Abt, Friedrich, mit einem Häuflein von Mönchen 
berief.!) Schon volle 100 Jahre stand ja die alte Meinradszelle in 
dem Rufe, ein Hort und eine Pflanzstätte streng regularer Kloster- 
zucht zu sein,?) seit der Zeit des Abtes Gregor?) war Einsiedeln 
im Süden Deutschlands eifrig für die Klosterreform tätig gewesen, 
überall auf eine genaue Beobachtung der Regel Benedikts dringend. 
Ringholz gibt‘) eine Übersicht der von Einsiedeln aus reformierten 
Klöster: 

Zeitlich und der Bedeutung nach steht an der Spitze St. Em- 
meram in Regensburg. Hier schaffte der ehemalige einsiedler 
Mönch, Bischof Wolfgang (Investitur durch den Kaiser in Frank- 
furt Weihnachten 972, Weihe durch den Erzbischof von Salzburg 
Januar 973°) gründlich Wandel, indem er das Kloster sowohl 
wirtschaftlich selbständig machte als auch die Disziplin wieder- 
herstellte (Berufung Ramwolds von St. Maximin in Trier, der 
zuerst als Propst, dann als Abt erfolgreich tätig war) 2 St. Em- 


ı) Hist. hirs. mon. M. G. S. S. XIV, S. 255 f. 

2)S.S. V,S. 105 u. 420; S. S. IV, 530; S.S. XX., Bass monaenı 
illius coenobii tunc temporis fuerunt religiosissimi. 

8) Gregor Abt seit 964 (Liber heremi, im Geschichtsfreund: der fünf 
Orte Bd. I, S. 107). 

4) Stud. u. Mitteil. aus dem Benedikt.- u. Cisterzienserorden, VII. 
Jahrg., I, S. 55—69. : 

5) Ringholz a. a. O.S. 55. Quellen für die Reform von St. Emmeram: 
vita S. Wolfkangi S. S. IV, S. 521 ff. Arnoldus de S. Emmerammo S. S. 
IV, S. 543 ff. Vgl. dazu bes. Hirsch, Jahrbb. d.d. R. unter Heinrich II., 
Ba. I, S. 107 ff. | 

6) Ringholz a. a. O. S. 55. 
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meram wurde nun seinerseits Ausgangspunkt der Reform für eine 
ganze Anzahl bayrischer Klöster. ') 

Einsiedler Mönche wurden in das von Bischof Gebhard II. 
von Konstanz 983 gegründete Kloster Petershausen berufen?); 
die Abteien Disentis und Pfävers kamen um die Wende des Io. und 
II. Jahrhunderts unter den Einfluss Einsiedelns,?) ferner wurden 
St. Blasien im Schwarzwald und Muri im Aargau, wahrscheinlich 
auch Kloster Allerheiligen in Schaffhausen, im Lauf des ıı. Jahr- 
hunderts Reformklöster nach einsiedler Zuschnitt.‘) 

Mit der Neugründung von Hirsau schliesst diese so frucht- 
bare Tätigkeit Einsiedelns ab; eben Hirsau hat bald darauf das 
Mutterkloster in der Reformtätigkeit abgelöst und es an Erfolgen 
noch übertroffen. 

Worin bestand das Wesen der einsiedler Reform? Die ‚‚arctior 
regulae disciplina“, die in Einsiedeln selber herrschte,5) wurde 
in die anderen Klöster hineingetragen. Das ist ja der gemeinsame 
Grundzug aller frühmittelalterlichen Reformen des monastischen 
Lebens, dass sie vor allem strenge Durchführung der Regel Bene- 
dikts fordern. Daneben aber führte man die im reformierenden 
Mutterkloster bestehenden besonderen Bräuche (consuetudines)‘), 
wie sie sich aus und neben der mancherlei Spielraum gewährenden 
Regel herausgebildet hatten, auch in den Tochterklöstern ein. 
Dies müssten wir von Einsiedeln annehmen, auch wenn es nicht 
ausdrücklich (wie bei Petershausen, Muri und St. Blasien)’) be- 
zeugt wäre, da wir bei der cluniacenser und später bei der hirsauer 
Reformtätigkeit dasselbe beobachten. 

So kamen also im Jahr 1065 mit den einsiedler Mönchen 
zweifellos auch die einsiedler consuetudines nach Hirsau. Sie 
waren damals wohl schon geraume Zeit schriftlich fixiert, wenig- 
stens ihre wichtigsten, den Gottesdienst betreffenden Bestim- 
mungen. Schon die Instruktion der Novizen machte eine Auf- 


1) Ringholz S. 56 f. 

2) Ringholz S. 57 f£. 

3) Ringholz S. 59 f. 

4) Ringholz S. 60— 64. 

.5) vita S. Wolfkangi a. a. O. cap. Io. 

6) Allgemeine Bemerkungen über die consuetudines bei Albers, 
Untersuchungen zu den ältesten Mönchsgewohnheiten, S. 2 £. 

?) Ringholz S. 70. 
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zeichnung der Bräuche nötig;!) zu einem unabweisbaren Bedürfnis 
aber wurde sie, als man von Einsiedeln aus die Neueinrichtung 
oder Verbesserung des mönchischen Lebens in anderen Klöstern 
in die Hand nahm. Hiebei war eine bloss mündliche Überlieferung 
der consuetudines nicht zuverlässig genug, die einsiedler Mönche 
brachten vielmehr ohne Zweifel eine Abschrift derselben aus dem 
Mutterkloster mit. Wie in dem analogen Fall, bei der Übertragung 
der consuetudines cluniacenses nach Hirsau, Abt Wilhelm die 
mündliche Belehrung durch seinen Freund Ulrich nicht für aus- 
reichend erachtete, sondern sich eine Men ausbat, werden 
wir unten sehen.?) | 

Besitzen wir diese, von Abt Friedrich und seinen Mönchen 
nach Hirsau mitgebrachten consuetudines einsiedlenses noch ? 
Ringholz bejaht die Frage, indem er die von ihm erstmals heraus- 
gegebenen?) Klosterbräuche (,,De consuetudine in regularibus 
monasteriis omni tempore observanda‘“) als die alten Gewohn- 
heiten Einsiedelns in Anspruch nimmt.*) Er kommt zu dieser 
Annahme durch folgenden, Schluss: aus Kap. XIV. S. 289, wo 
Emmeram unter den Heiligen erwähnt wird, deren Fürbitte in 
der Vesper von Allerheiligen noch besonders anzurufen ist, geht 
hervor, dass das Manuskript aus St. Emmeram in Regensburg 
stammt, und die darin niedergelegten Klostergewohnheiten in 
St. Emmeram in Geltung waren. Nun ist aber dieses Kloster durch 
den ehemaligen einsiedler Mönch, Bischof Wolfgang, reformiert 
worden. Derselbe hat — nimmt Ringholz an — die consuetudines 
von Einsiedeln in St. Emmeram eingeführt; folglich sind ‚‚die uns 
vorliegenden Gewohnheiten, die für St. Emmeram geschrieben 
wurden, dieselben, die von Einsiedeln aus dorthin in die oben 
angeführten Klöster kamen.‘“®) | Ä 


1) Übrigens mussten sie allen Mönchen immer wieder eingeschärft 
werden, vgl. die Stelle in den von Ringholz herausgegebenen consuetudines 
a. a.0.S. 280: „recitentur consuetudines illorum dierum” (im Kapitel 
des Gründonnerstags). 

2) S. 19 ff. 

3) Aus Codex 235 der Manuskriptenbibliothek des Stiftes Einsiedeln, 
vgl. darüber Albers, a. a. O. S. 6 f. Anm. 4. 

4) A.a. O.S. 7ı f. vgl. desselben Verfassers essehiehte des fürstl. 
Benediktinerstifts U. L. Fr. von Einsiedeln” Bd. I, S. 670 ff, 

6) So in seiner früheren Abhandlung; in der Geschichte von Einsiedeln 
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Es wären uns also nach Ringholz in den für St. Emmeram 
geschriebenen Gewohnheiten eigentlich die alten einsiedler über- 
liefert. Ringholz gibt ihnen auch in der Folge diese Bezeichnung, 
die von Albers in seinen Untersuchungen zu den ältesten Mönchs- 
gewohnheiten S. 6 aufgenommen wird. 

Mit Recht hat m. E. Hauck!) gegen diese Identificierung der 
st. emmeramer mit den einsiedler Gewohnheiten geltend gemacht, 
dass fürSt. Emmeramdoch wohl die Gewohnheiten von St.Maximin 
in Trier grössere Bedeutung gehabt haben als die Einsiedelns. 
Gewiss hat Wolfgang als Bischof von Regensburg die Reform des 
Klosters eingeleitet, aber zur Durchführung derselben im Innern 
den 7ojährigen Ramwold von St. Maximin berufen, ihn zum 
Propst und ein Jahr später zum Abt ernannt. ‚Was in St. Maximin 
Brauch war, wird man in St. Emmeram eingeführt haben.‘‘”) 
Dabei ist freilich anzunehmen, dass Wolfgang in diesem und jenem 
Punkt der innerklösterlichen Ordnung seinen Einfluss geltend 
gemacht haben wird, wodurch manche Bestimmungen der ein- 
siedler Gewohnheiten für St. Emmeram Bedeutung gewinnen 
mussten. 

Dass die für St. Emmeram geschriebenen Gewohnheiten nicht 
einfach für Einsiedeln in Anspruch genommen werden dürfen, 
scheint mir auch aus zwei hirsauer Quellenzeugnissen klar hervor- 
zugehen. Hätte Ringholz mit seiner Identificierung Recht, dann 
würde Wilhelm, als er, zum Nachfolger Friedrichs berufen, in 
Hirsau eintraf, dort dieselben consuetudines. angetroffen haben, 
dic er von Jugend auf in St. Emmeram beobachtet hatte; durch 
seinen Vorgänger auf dem Abtsstuhl war ja ohne Zweifel der 
einsiedler Brauch nach Hirsau gekoımmen. Wie wäre dann aber 
die Erzählung Wilhelms im Eingang des Prologs zu den Hirsauer 
Konstitutionen?) zu erklären: ‚„postquam ego frater Wilhelmus 
Dei ordinatione et fratrum hirsaugiensium electione eiusdem 


drückt sich Ringholz vorsichtiger aus, vgl. S. 671. „Was liegt nun näher, 
als in diesen ... Gewohnheiten, wenigstens der Hauptsache 
nach, die Gewohnheiten von Einsiedeln zu erkennen ?” 

ı) AOTENERBESCHICHTE Deutschlands Bd. III, 3. u. 4. Aufl., Anm. zu 
S. 379. 

2) ebenda. 

3) Vetus disciplina monastica (Paris 1726), S. 375. 
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loci provisor sum constitutus, indidi eis in primis, quas a puero 
didiceram in monasterio sancti Emmerammi regularis vitae 
consuetudines“ ? Waren die einsiedler resp. hirsauer Gewohn- 
heiten identisch mit denen von St. Emmeram, dann würde Wilhelm 
doch wohl nicht von einem Einführen der st. emmeramer con- 
suetudines sprechen, sondern eher davon erzählen, wie er bei 
seinem Eintritt in Hirsau die alten (Hirsau und St. Emmeram 
gemeinsamen) Bestimmungen wieder zu voller Geltung gebracht 
habe, nachdem unter Abt Friedrich die Disziplin stark notgelitten 
hatte.!) Aber er sagt ausdrücklich: indidi eis .. consuetudines. 
Er hat also das Bewusstsein, den Hirsauer Mönchen aus St. Em- 
meram etwas Neues mitgebracht, nicht bloss bereits Bekanntes 
wieder eingeschärft zu haben. 

Noch beweiskräftiger scheint mir das andere Quellenzeugnis 
aus der epistola nuncupatoria der antiquiores consuetudines 
cluniacensis monasterii?) zu sein. Nachdem der Verfasser, der 
Cluniacenserprior Ulrich, seinem Jugendfreund Wilhelm von Hirsau 
ans Herz gelegt hat, die von ihm mit vieler Mühe aufgezeichneten 
Cluniacensergewohnheiten nicht beiseite zu legen, sondern sie nun 
auch zu benützen, fährt er fort: ‚de his (scil. consuetudinibus) 
autem, de quibus aedificari possunt animae et incrementa fieri 
meritorum, de his tu, pater, habebis cum fratribus collationem. 
Perpendant suas antiquas consuetudines, perpendant tuas, cum 
quibus te nutriri contigit; perpendant et istas, et de omnibus, quae 
meliora videntur, de his fiat unum corpus, quod de caetero tenea- 
tur.‘“ Der Sinn dieser Stelle ist: über die wichtigeren Stücke der 
Cluniacensergewohnheiten (,,‚über die zur Erbauung der Seelen und 
zur Mehrung der Verdienste dienenden‘) soll Abt Wilhelm im 
Kapitel beraten lassen. Die consuetudines cluniacenses sollen nicht 
einfach in Bausch und Bogen in Hirsau eingeführt, die bisher da- 
selbst geltenden Bestimmungen nicht ohne weiteres beiseite ge- 
legt werden, sondern die Brüder mögen abwägen, welche von ihren 
eigenen alten Gewohnheiten, ferner welche von denen, die ihr Abt 
mitgebracht, und endlich, welche von den cluniacensischen am 
besten für Hirsau sich eignen. Das Zweckdienliche, woher es immer 
stammt, soll auf diese Weise ausgesucht und zu einem Ganzen ver- 


1) Hist. hirs. mon. S. S. XIV, S. 255 f£. Ä 
.2) bei Migne, 'Patrol. lat. tom. 149, Spalte 635 bis 646. 
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schmolzen werden (de his fiat unum corpus), das dann in Zukunft 
für das Leben der hirsauer Mönche Verbindlichkeit erlangen soll. 

Aus dieser Stelle geht doch deutlich hervor, dass Ulrich von 
alten consuetudines der hirsauer Brüder weiss (,suas antiquas 
consuetudines‘) — damitsind wohl zweifellos die vom Abt Friedrich 
und seinen Begleitern aus Einsiedeln mitgebrachten gemeint —, 
und dass Ulrich von diesen die aus St. Emmeram 
stammenden unterscheidet (,tuas, cum quibus te 
nutriri contigit‘“). 

Stimmt diese Erwähnung der antiquae consuetudines der 
hirsauer Brüder durch Ulrich nicht trefflich zu der Erzählung des 
Abts von Hirsau: „indidi eis inprimis, quas a puero didiceram 
in monasterio St. Emmerammi regularis vitae consuetudines‘ ? 
Beide Stellen scheinen mir darauf hinzuweisen, dass die früheren, 
vorwilhelmischen d. h. einsiedler Gewohnheiten Hirsaus nicht mit 
denen von St. Emmeram greichlautend gewesen sind, wie man nach 
Ringholz annehmen müsste. . k BB 

Damit soll nun freilich nicht gesagt sein, dass die , einsiedler 
Gewohnheiten, die ursprünglich in Hirsau gegolten haben, von 
den nachher eingeführten, aus St. Emmeram stammenden, funda- 
mental verschieden waren. Wie wir oben schon!) zugaben, mag 
infolge des Einflusses des Bischofs Wolfgang manches im Kloster- 
leben von St. Emmeram den Stempel Einsiedelns getragen haben. 
Ausserdem — und das ist wichtiger — weisen, wie aus den scharf- 
sinnigen Untersuchungen von Albers hervorgeht, alle bekannten 
ältesten consuetudines monasticae vielfache Berührungspunkte 
untereinander auf. Dies erklärt sich nach Albers daraus, dass sie 
in ihrer grösseren Mehrheit auf Benedikt von Aniane und durch 
ihn auf eine höchstwahrscheinlich in Monte Cassino gefertigte 
Urvorlage zurückgehen.?) Auf die Verwandtschaft der für uns hier 
in Betracht kommenden consuetudines von St. Emmeram mit 
der ‚regularis concordia anglicae nationis monachorum sancti- 
monialumque“ hat schon Martene aufmerksam gemacht.°) Ist 
aber zwischen St. Emmeram und englischen Benediktinerklöstern 
in vielen Punkten des monastischen Lebens Übereinstimmung 

1) S. 8. 

2) Albers a. a. O.S. 131. 

3) De antiquis monachorum ritibus Bd. IV. (Ringholz S. 72.) 
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zu konstatieren, wievielmehr werden regulare süddeutsche Klöster, 
die nicht bloss anfänglich, sondern auch noch späterhin Beziehungen 
zueinander unterhielten, ziemlich ähnliche Bräuche beobachtet 
haben ! 

Ich fasse noch einmal kurz das Resultat der bisherigen Aus- 
führungen zusammen: Abt Friedrich brachte 1065 nach Hirsau 
die einsiedler Klostergewohnheiten mit, welche somit als die 
antiquae consuetudines Hirsaus gelten können. Von ihnen sind 
zu unterscheiden die st. emmeramer Gewohnheiten, die Abt 
Wilhelm eingeführt hat; so ähnlich dieselben auch denen von 
Einsiedeln gewesen sein mögen, so geht es doch nicht an, die beiden 
zu identificieren. Dagegen sprechen deutlich der Bericht Wilhelms 
und die Notiz seines Freundes Ulrich. 

Ein Bruchstück!) der durch Wilhelm in Hirsau zur Geltung 
gebrachten consuetudines ist uns zweifellos in Mscr. 235 der ein- 
siedler Stiftsbibliothek erhalten. Mögen die darin niedergelegten 
Gewohnheiten auch bereits aus dem Io. Jahrhundert stammen — 
den Beweis hiefür hat Ringholz gegen Haucks*) Anzweiflung m. E. 
geliefert?) — so ist doch kein Grund zu der Annahme vorhanden, 
dass, als Wilhelm in St. Emmeram eintrat, dort inzwischen andere 
consuetudines aufgekommen waren; höchstens werden die alten 
im Lauf der Zeit in diesem und jenem Punkt ergänzt bezw. näher 
bestimmt worden sein.*) Jedenfalls kommen diese alten, für 
St. Emmeram geschriebenen Gewohnheiten für unsere Kenntnis 
der von Wilhelm in Hirsau zunächst eingeführten Klosterordnung 
als Hauptquelle in Betracht. 


2.Abschnitt: 
Wilhelm von Hirsau und die Cluniacensergewohnheiten. 


St. Emmerams Gewohnheiten sollten in Hirsau nicht lange 
die Herrschaft behaupten. Nicht weil die dortigen Mönche sich 
ihrer Durchführung widersetzt und an den antiquae consuetudines 


1) Ringholz a. a. O. S. 292. 

2) Kirchengeschichte Deutschlands Bd. III, S. 377 f. | 

3) Ringholz, Geschichte des Stifts Einsiedeln, Bd. I S. en s. auch 
in unserer Abhandl. $. 25, Anm. 4. 

4) Vgl. den analogen Vorgang in Cluny S. 27. 


=. I 


festgehalten hätten; von solchem Widerstand hören wir nichts. 
Der neue Abt hatte die Zügel der Regierung von Anfang an fester 
in der Hand als sein Vorgänger, der fromme, aber weltfremde, un- 
praktische Friedrich, er wusste seinen Willen in seiner Mönchs- 
gemeinde unbedingt zur Geltung zu bringen. Wilhelm selber hatte 
an den von ihm mitgebrachten Gewohnheiten allerlei auszusetzen. 
Er äussert sich darüber im Prolog zu seinen constitutiones hirsau- 
gienses!) folgendermassen: ‚,... multa in eis (scil. consuetudinibus 
monasterii St. Emmerammi) erant, quae paulatim succedente 
desidia a monastico rigore et ab illius partae conversationis nobili- 
tate videbantur degenerasse.‘“ Die Ordnung des mönchischen 
Lebens, wie er sie von Jugend auf in St. Emmeram kennen gelernt 
hatte, war ihm in vielen Punkten nicht stramm genug; es schien 
ihm, dass sie infolge einreissender Laxheit ven der ursprünglichen, 
gerühmten Strenge abgewichen sei. Nun war ja allerdings die 
Disziplin in dem Regensburger Kloster um die Mitte des ı1. Jahr- 
hunderts nicht mehr die beste. Dies wird von Othloh?), von 
Ulrich von Zell?) und von der vita Wilhelmi*) übereinstimmend 
bezeugt. So mögen damals manche bisher geltende Vorschriften 
fallengelassen bezw. erweicht worden sein, besonders solche, die 
nicht schriftlich fixiert waren. Immerhin liegt die Vermutung nahe, 
dass dem asketischen Eifer Wilhelms manches in dem Kloster- 
leben St. Emmerams als von der ursprünglichen Strenge abgewichen 
vorkommen mochte, was tatsächlich von Anfang an Geltung ge- 
habt hatte. Es sei hier nur an die in St. Emmeram schon seit 
Bischof Wolfgangs Zeiten eifrig geförderten wissenschaftlichen 
Bestrebungen?) erinnert, denen in dem unter Wilhelms Einfluss 
stehenden Hirsau wenig Beachtung geschenkt wurde. ®) 


1) Vetus disc. men. S. 375. - 

2) liber vis., vis. 4 bei Migne, tom. 146, Sp. 353. 

8). D’Achery, Spicilegium I, S. 22. | 

.4) S.S. XII, S. zıı ff. c. I: ‚‚et quamvis monasticae religionis vigor 
in eodem coenobio aliquantulum tepesccret, ipse (scil. Wilhelmus) tamen 
per gratiam dei in eadem religione semper in melius proficiebat.”’ 

5) vgl. bes. Othloni de tentat. I, bei Migne tom. 146, Sp. 30. Schon 
Bischof Wolfgang hatte für eine gute Bibliothek gesorgt s. S. S. IV, S. 527. 

6) Giseke, die Hirschauer während des Investiturstreites, S. 4ı ff. 
Helmsdörfer, Forschungen zur Gesch. des Abtes Wilhelm von Hirschau, 
S. 78 f£ — Wilhelm selbst, der in St. Emmeram einst eine Leuchte der 
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Weil nun dem Abte Wilhelm die Bräuche, die mit ihm ihren 
Einzug in Hirsau gehalten hatten, in vielen Punkten einer Ver- 
besserung d. h. Verschärfung zu bedürfen schienen, trug er sich 
gleich von Anfang an mit Reformabsichten. Wie .suchte er die- 
selben zunächst zu verwirklichen ? . Er sammelte alles für die 
Hebung der Zucht unter den Brüdern Förderliche, wo er es immer 
fand, bei andern Klöstern oder in der Lektüre frommer Bücher. ') 
; Visu‘“ weist auf Reisen Wilhelms hin. So konnte ein Besuch in 
dem nicht allzu fernen St. Blasien ihm für seine Zwecke von Nutzen 
sein; hier hatte man ja damals bereits die stramme Ordnung von 
Fructuaria und damit indirekt die von Cluny eingeführt.) Zweifel- 
los hat Wilhelm auch auf der grossen Reise nach Rom im Herbst 
1075°) manches gesehen, was er daheim verwerten konnte. Unter 
den sacri libri, deren Lektüre er ausnützte, werden die Vitae be- 
rühmter Mönche eine grosse Rolle gespielt haben. Wir erinnern nur 
an die bekannten Lebensbeschreibungen Benedikts von Aniane‘) 
und der ersten Cluniacenseräbte, aus denen ein Anhänger kloster- 
reformerischer Bestrebungen mancherlei Belehrung schöpfen konnte. 

Aus all diesen verschiedenen Bestandteilen, die er nach seinen 
eigenen Worten „gleichsam als lebendige Bausteine zur Errichtung 
eines geistlichen Gebäudes‘ zusammentrug (I. Petr. 2, 5), entwarf 
Wilhelm für Hirsau eine Klosterordnung, deren Kern wohl die alten 
st. emmeramer consuetudines bildeten. Aber auch sie konnte ihn 
auf die Dauer nicht befriedigen; sie enthielt wohl viele treffliche 
Einzelbestimmungen, aber der Mangel an Einheitlichkeit des 
Ganzen,.der von der Art und Weise ihrer Entstehung herrührte, 
Wissenschaft gewesen war (vita Wilhelmi, a. a. O. S. zıı), scheint sich in 
Hirsau mit wissenschaftlichen Problemen nicht mehr befasst zu haben, 
sei es, dass es ihm an Musse gebrach (Helmsdörfer, a.a. O. S. 75), sei es, 
dass infolge der Beziehungen zu Cluny sein Interesse für die Wissenschaft 
überhaupt nachliess (vgl. Egger, Gesch. der Cluniacenserklöster in der 
Westschweiz, S. 222 f.) 

1) ,„.. statim apud me, ut ubicunque aliquid informandis fratrum 
moribus proficuum visu vel auditu vel certe lectione sacrorum Hbrorum 
perciperem, totum hoc quasi vivos lapides ad spiritualis structurae fabricam 
conferrem’”’, s. Prolog zu den constitutiones a. a. O. S. 375. 

2) Gerbert, hist. nig. silvae I, 244. Acta Murensia (Quellen zur 
Schweizer Geschichte Bd. III) S. 31. 


3) Berth. ann. S. S. V, S. 281, vita Wilhelmi a. a. O. c. 4. 
4) vita S. Benedicti Anianensis (bei Migne, tom. 103). 


machte sich ohne Zweifel ungünstig fühlbar — sie war ein Flick- 
werk, das hat sich Wilhelm selber nicht verhehlt. So blieb sein 
Augenmerk auf eine vollkommenere Ordnung gerichtet, er liess, 
wie er selbst erzählt, nicht ab, dieses ihm so wichtige Anliegen im 
Gebet vor Gott zu bringen.') 

Der beinahe einjährige Aufenthalt des Abts Bernhard von 
St. Victor in Marseille?) sollte Wilhelm dem Ziel seiner Wünsche 
um einen grossen Schritt näher bringen. Auf die politische bezw. 
kirchenpolitische Bedeutung dieses Besuches haben wir hier nicht 
näher einzugehen, jedoch können wir nicht umhin, in aller Kürze 
uns zu der Darstellung zu äussern, die neuerdings Süssmann °) 
gegeben hat. Er geht von dem Satze aus, dass manche Bearbeiter 
der Geschichte Hirsaus die kirchenpolitische Bedeutung dieses 
Klosters in der Zeit des Investiturstreites zu hoch angeschlagen 
haben. ‚„Hirsau ist in erster Linie ein Reform-, weniger ein Kampf- 
kloster und zwar deshalb, weil sein Hauptabt kein politisch- 
diplomatischer Kopf, sondern ein reformatorisch-organisatorisches 
Talent war.‘*) So ist Wilhelm nach Süssmann nicht von Anfang 
an entschieden auf Seiten der Gregorianer gestanden. Seiner 
Reise nach Rom Ende 1075, die er zur Erlangung eines päpstlichen 
Freibriefs für sein Kloster unternahm, misst S. keinerlei politische 
Bedeutung zu,°) ebenso findet er den Besuch des Gegenkönigs 
Rudolf in Hirsau Pfingsten 1077°) nicht auffallend; ‚‚das Kloster 
hätte keine Veranlassung gehabt, ihn nicht aufzunehmen.‘ ’) S. 
kämpft damit gegen alle bisherigen Darstellungen der genannten 
Ereignisse an (so namentlich gegen die von Giesebrecht,°) Meyer 
v. Knonau°) und Hauck),'°) nicht glücklich, wie mir scheint. Ist 

1) „quod propositum meum dum ei, qui replet in bonis desiderium 


fidelium suorum, sedulis precibus commendarem ...’ Prolog z. d. consti- 
tutiones. 

2) Prolog z. d. constit. a. a. OÖ. S. 375 f. Bertholdi ann. S. S. V, S. 298. 

8) Süssmann, Forschungen z. Gesch. des Klosters Hirschau 1065— 1105. 

4) a. a. O., Vorwort. 

5) a. a. O.S. 30. 

6) Bernoldi chron. S. S. V, 434. 

7) a.a. ©. S. 29. 

8) Gesch. d. deutsch. Kaiserzeit III, S. 635. 

9) Jahrb. d. deutsch. R. unter Heinrich IV. und Heinrich V,, Bd, III, 
S. 34. 

10) a. a. O., Bd. III, S. 861. 
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es nicht in hohem Grade wahrscheinlich, dass Wilhelm dem nächsten 
Ziele Gregors, die Kirche von weltlicher Gewalt völlig unabhängig 
zu machen, von Anfang an beistimmte, er, der doch in seiner 
klösterlichen Politik dasselbe erstrebt und erreicht hatte!) (Frei- 
lassung des Klosters aus der Gewalt des weltlichen Patrons)? 
Wird Meyer von Knonau nicht Recht haben, wenn er von dem 
Aufenthalt Wilhelms in Rom sagt”): ‚diese Reise sowie der Ver- 
kehr mit dem Papst sind jedenfalls von dauernder Wirkung auf 
den willensstarken, zu grossen Leistungen befähigten Mann ge- 
wesen“ ? Mit der Fastensynode von 1075 hatte ja bereits der 
Kampf gegen Laieninvestitur und Priesterehe begonnen, die Ge- 
müter waren allerorts schon mächtig erregt, als Wilhelm in Rom 
eintraf. Seine Ankunft wird ungefähr um die Zeit erfolgt sein, da 
Gregor dem König Heinrich IV. jenen scharfen, drohenden Brief 
schrieb, worin er ihn auf den Sturz Sauls hinwies und ihm durch 
den Überbringer mündlich Bann und Absetzung in Aussicht 
stellte. Unter solchen Umständen hat doch wohl Gregor mit Abt 
Wilhelm über die schwebenden Streitfragen des öfteren gesprochen 
und ihn — wenn das überhaupt noch nötig war — von der Gerechtig- 
keit der päpstlichen Sache zu. überzeugen gewusst. 

Noch weniger stichhaltig ist die Behauptung Süssmanns, der 
Besuch König Rudolfs in Hirsau habe politisch nichts zu besagen 
gehabt. Der Satz: das Kloster hätte keinen Grund gehabt, ihn nicht 
aufzunehmen, klingt geradezu naiv.. In den Augen des Königs 
Heinrich, der damals, Pfingsten 1077, bereits durch den Gang 
nach Canossa den päpstlichen Bann von sich abgeschüttelt hatte, 
war Wilhelm ein Hochverräter, wenn er den Gegenkönig in den 
Mauern Hirsäus beherbergte, sein Kloster ihm als Hauptquartier 
einräumte. Er musste wissen, was er damit tat. Ohne Zweifel be- 
deutete diese Aufnahme Rudolfs eine starke Demonstration für 
dessen Person und die hinter ihm stehende Partei. — Trotz Süss- 
mann wird man also.bei der alten Annahme bleiben müssen, dass 
Abt Wilhelm vom Ausbruch des Investiturstreits an ein ent- 
schiedener Gregorianer und sein Kloster schon 1077 ein fester 
Stützpunkt der päpstlichen Partei gewesen ist. 


| 1) Urkunde Heinrichs IV. für Hirsau vom 9. Okt. 1075, ne 
Urkundenbuch I, 276; Stumpf, Reg. 2785. 
2) a.a. OÖ. S. 34. 
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So ist auch Bernhard von St. Victor, als er aus der Haft auf 
Lenzburg entlassen war, nach Hirsau gegangen !), eben weil er 
Wilhelm als zuverlässigen Gesinnungsgenossen kannte. Er hat 
nicht nötig gehabt, den Abt von Hirsau über ‚‚kirchenpolitische 
Fragen aufzuklären‘ und ihn in des Papstes Pläne einzuweihen, 
wie Süssmann meint.?) Völlig überflüssig wäre es gewesen, Abt 
Wilhelm zu mahnen, er möge eintreten in den Kreis der Christver- 
teidiger, ein treuer und gehorsamer Diener des Papstes werden.) 
Das musste dieser nicht erst werden, als solchen kannte man ihn 
bereits im Lager der Gregorianer. Süssmann liest hier merkwürdig 
viel aus den Angaben Wilhelms*) über den Besuch Bernhards 
heraus. Es ist da doch mit keiner Silbe die Rede von einer Auf- 
forderung zum Anschluss an die kirchliche Reformpartei, sondern 
allein von einer Empfehlung der Cluniacensergewohnheiten, der 
Klosterreform nach cluniacensischem Zuschnitt. S. begeht den 
Fehler, nicht zwischen allgemeiner kirchlicher Reform und clunia- 
censischer Klosterreform zu unterscheiden. Gewiss hängen beide 
untereinander eng zusammen, aber ein Abt wie Wilhelm konnte 
eifriger Gregorianer sein, den kirchlichen Reformplänen von 
ganzem Herzen zustimmen, ehe er die Cluniacensergewohnheiten 
in seinem Kloster eingeführt hatte. Abt Ekkehard von Reichenau 
war geradezu fanatischer Gregorianer, wie er in seiner Fehde gegen 
St. Gallen zeigte,°) und doch war sein Kloster nicht cluniacensisch- 
reformiert, ja wohl überhaupt kein regulare coenobium. 

Es ist daher m. E. durchaus unrichtig, wenn Süssmann sagt °): 
„Bernhard erst hat Wilhelms entschiedenen Anschluss an die 
cluniacensische Reformpartei und damit erst in politischer 
Beziehung an die päpstliche Partei herbeigeführt.‘“ Gewiss hat 
Bernhards Besuch für Hirsau grosse Bedeutung gehabt, aber 
nicht — jedenfalls nicht direkt — in kirchenpolitischer Beziehung. 
Dass Bernhard mit Wilhelm viel über die brennenden politischen 
Streitfragen verhandelt hat, ist selbstverständlich, dass der päpst- 


1) vgl. Bertholdi ann. ad. ann. 1077, S. S. V, S. 208. 
2) a.a. O. S. 3ı £. 

3) a. a. OÖ. S. 32. 

4) Prolog z. d. constitutiones a. a. O. 

5) Cas. S. Galli, S. S. II, 156 ff. 

6) a. a. O. S. 32. 
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liche Legat von Hirsau aus eifrig für die Sache seines Herrn tätig 
war, beweisen die Briefe, die er von hier an die Bischöfe von Trier, 
Metz, Toul und Verdun gesandt und worin er sie auf die Folgen 
ihres Ungehorsams gegen den Papst aufmerksam gemacht hat.') 
Derartige Mahnungen waren, wie gesagt, bei Wilhelm nicht nötig, 
vielmehr hatte er in Hirsau lediglich an der Ordnung des klöster- 
lichen Lebens etwas auszusetzen, nicht aber an der kirchlichen 
Gesinnung des Abts und der Brüder. 

Bernhard konnte zwar nicht umhin, dem glühenden Eifer 
für ein wahrhaft monastisches Leben, der die Hirsauer beseelte, 
seine volle Anerkennung zu zollen. Ihre Lebensweise lobte er 
Wilhelm gegenüber als Gott wohlgefällig und der Bewunderung 
aller einsichtigen Menschen würdig. Trotzdem war er nicht ganz 
mit ihr einverstanden. Es ist überaus bezeichnend, was er gegen 
sie einzuwenden hatte: sie sei der anderer regularer Klöster in 
Kleidung, Tonsur und den übrigen Bräuchen nicht gleichförmig. *) 
Auf äusserliche Gleichförmigkeit aber hat man im mittelalterlichen 
Mönchtum den grössten Wert gelegt. Wir erinnern an die Stelle 
aus Ardos Leben Benedikts von Aniane?), wo es über die von 
Benedikt reformierten Klöster heisst: ... „una cunctis generaliter 
posita observatur regula, cunctaque monasteria ita ad formam 
unitatis redacta sunt, ac si ab uno magistro et in uno imbuerentur 
loco. Uniformis mensura in potu, in cibo, in vigiliis, in modulationi- 
bus cunctis observanda est tradita‘“. Ebenso stark wie bei Benedikt 
von Aniane finden wir das Streben nach absoluter Gleichförmigkeit 
der monastischen Lebensweise bei den Cluniacenseräbten aus- 
geprägt. Der erste Abt von Baume-Cluny, Berno, verlangt in 
seinem Testament‘) von den Insassen seiner Klöster, sowohl den 
gegenwärtigen als den zukünftigen: ‚ut inter vos unanimitas ita 
perseveret, quatinus modum conversationis huc usque retentum 
tam in psalmodia quam in observatione silentii, sed et qualitate 
victus et vestitus et insuper in contemptu rerum propriarum, si 
non melius, saltem sicut huc usque fecistis, sic deinceps custodiatis‘“. 
In den mit Cluny verbundenen Klöstern sollte strengste Uniformität 


1) Sudendorf, Registr. X. 

2) Prolog z. d. constitutiones, a. a. OÖ. S. 375. 

3) Migne tom. 103, Sp. 577- 

4) Mabillon, Acta Sanctorum ordinis S. Benedicti VII, 86. 
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sowohl in den gottesdienstlichen als auch in den übrigen Bräuchen, 
in Tracht, Speise usw., erhalten bleiben. Dank der straff durch- 
geführten Zentralisierung der Cluniacenser-Kongregation ist diese 
Gleichförmigkeit, auch als die Zahl der zu ihr gehörigen Klöster 
mächtig anwuchs, tatsächlich aufrechterhalten worden. 

Einem Cluniacenser des ıı. Jahrhunderts wie dem Abt 
Bernhard war das Prinzip der Uniformität!) mönchischer Lebens- 
weise so in Fleisch und Blut übergegangen, dass ihm andere 
Klosterbräuche als die eigenen — und waren sie noch so trefflich — 
anstössig erscheinen mussten. Er konnte als einer von denen, 
„qui sincere monasticam sectantur perfectionem‘,?) mit Hirsau 
erst dann ganz zufrieden sein, wenn man hier in Kleidung, Tonsur 
und den sonstigen Gewohnheiten dem Vorbild anderer regularer 
Klöster sich angepasst haben würde.°) Von den hiebei in Betracht 
kommenden Klöstern des diesseitigen Gallien konnte aber von 
Bernhard keines besser empfohlen werden alsCluny. Dieses Kloster 
sei durch die Autorität ganz vollkommener Mönche wie durch sein 
ehrwürdiges Alter zweifelsohne die lebendige, unerschöpfliche nuele 
mönchischer Tugenden auch für andere Klöster geworden. *) 

Diese Anpreisung Clunys hat ihren Eindruck auf Wilhelm 
nicht verfehlt. Die Vorzüge der cluniacensischen Klosterordnung, 
die ihm Bernhard wohl auch im einzelnen noch aufzählte, leuch- 
teten ihm ein, der ja selber schon längst nach vollkommeneren 
consuetudines, als die seither in Hirsau geltenden waren, getrachtet 
hatte. Bernhard hat ihm die Notwendigkeit der Einführung der 
Cluniacenserbräuche in Hirsau klar gemacht. °) 

Es handelte sıch für den Abt von Hirsau jetzt also darum, sich 
eine genaue Kenntnis der cluniacensischen Lebensweise zu ver- 
schaffen, um mit seiner Absicht Ernst machen zu können. Da 


1) vgl. auch Egger, a. a. O. S. 16. 

2) Prolog. z. d. constitutiones, a. a. OÖ. S. 375. 

3) Ebenda. 

4) „ubi et perfectissimorum monachorum auctoritate et temporis 
antiquitate monastica eoroboris et gloriae excrevit religio, ut, si qua adhuc 
sanctitatis vestigia in aliis viderentur monasteriis, non dubium sit ex hoc 
quasi ex vivo quodam et inexhausto fonte singulos emanasse rivulos‘‘, 
vgl. vet. disc. mon. S. 376. 

5) vgl.. Hauck, a. a. O. III, S. 868. 
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kam ihm der Besuch seines Jugendfreundes von St. Emmeram, 
des Priors Ulrich, überaus gelegen. Hören wir, was er darüber 
selber im Prolog der constitutiones') erzählt: circa idem tempus 
(unmittelbar vorher spricht er von der Abreise Bernhards) Udalricus 
senior quidam Cluniacensis nutu Dei, pro causa monasterii in 
Alemanniam missus, aliquandiu nobiscum mansit. In Sachen 
seines Klosters, Cluny, nach Deutschland geschickt benutzt Ulrich 
die Gelegenheit, um seinen Freund aufzusuchen, und verweilt einige 
Tage bei ihm. Wilhelm erkennt in diesem Besuch Gottes Fügung: 
wer war geeigneter, ihm über Clunys Gewohnheiten Aufschluss zu 
geben als dieser Mann, der aus langjähriger Erfahrung das dortige 
Leben kannte ? Mag auch die alte Freundschaft an und für sich 
durchaus Ulrichs Besuch in Hirsau erklärlich machen, so hat doch 
die Vermutung Kerkers?) viel Wahrscheinlichkeit, Ulrich sei durch 
die Nachricht von Wilhelms Geneigtheit, in ein engeres Verhältnis 
zu Cluny zu treten, nach Hirsau geführt worden. Bernhard von 
St. Victor hatte ja auf seiner Rückreise von Deutschland in Cluny 
halt gemacht und Wilhelm dem Abt Hugo aufs wärmste empfohlen, 
ihn für etwaige Bitten Wilhelms in Sachen der Klosterreform ge- 
neigt gemacht.°: Da nun Ulrich ohnedies kurz darauf nach Deutsch- 
land gesandt werden musste, so wird ilım wohl Hugo die Weisung 
gegeben haben, Wilhelms Absichten und Wünschen nach Kräften 
entgegenzukommen und Hirsau durch das Band gemeinsamer 
Gewohnheiten an Cluny zu fesseln. 

Wie Wilhelm selber erzählt, hat er Ulrich gebeten, die Cluni- 
acenserbräuche für ihn niederzuschreiben. Ulrich habe dies feier- 
lich versprochen und seinem Versprechen gemäss dann auch 
wirklich zwei Bücher über die genannten Bräuche abgefasst. *) 
Näheres über Entstehungszeit und -ort dieser Bücher erfahren 
wir aus dem Prolog Wilhelms nicht. Wir müssen hier bei Ulrich 
selber Aufschluss suchen und zwar in der epistola nuncupatoria 
sowie in den Vorworten zu den antiquiores consuetudines clunia- 


1) vet. disc. mon. S. 376. 

2) a. a. OÖ. S. 123. 

3) vet. disc. mon. S. 376. . 

4) Ebenda: ‚rogavimus eum, ut suas nobis consuetudines transcriberet. 
Annuit, spopöndit et, ut promiserat, duos de praedictis consuetudinibus 


libellos nobis conscripsit." 


censis monasterii.!) Darnach hätten wir uns die Entstehung der 
libelli Ulrichs folgendermassen zu denken: 

Ulrich hat mit Wilhelm zunächst mündlich die Gebräuche 
Clunys durchgesprochen.?) Sie sind damit aber bei der ersten 
Anwesenheit Ulrichs in Hirsau nicht fertig geworden, Ulrich musste 
nach einigen Tagen abreisen, um den Auftrag, der ihn nach Deutsch- 
land geführt, zu erledigen. Bei seiner Abreise von Hirsau hat er 
jedoch seinem Freund versprechen müssen, auf der Rückreise 
'nochmals in seinem Kloster einzukehren.°) Er konnte nicht umhin, 
sein Wort einzulösen, und während dieses zweiten Aufenthalts 
in Hirsau hat er dann die Besprechung der Cluniacenserbräuche 
zu Ende geführt. ‘) 

Nun hatte Wilhelm die gewünschte Aufklärung über das 
Leben in Cluny erhalten; was er mündlich erfahren, wollte er aber 
auch schwarz auf weiss besitzen, um sich bei der geplanten Reform 
nicht auf sein Gedächtnis allein verlassen zu müssen. Wir haben 
schon oben’) Wilhelms Bitte um Aufzeichnung der consuetudines 
cluniacenses erwähnt; auch aus Ulrichs Darstellung®) geht hervor, 
dass er von dem Abt von Hirsau ausdrücklich um schriftliche 
Fixierung der Bräuche angegangen worden ist. 

Ulrich hat sich jedenfalls beeilt, die Bitte seines Freundes zu 
erfüllen; wir nehmen mit Hauviller’) an, dass er sich bald nach 
seiner Rückkehr nach Cluny an die Arbeit gemacht hat. Dafür, 
dass die Aufzeichnung der consuetudines antiquiores tatsächlich 
in Cluny und nicht etwa in Grüningen, dem späteren Wirkungs- 


1) Bei Migne tom. 149, Sp. 635 ff. | 

2) prooemium z. lib. I, a. a. O. Sp. 643: interim erat ei mecum sermo 
assiduus, imo, quantum fieri potuit, pene continuus de consuetudinibus 
ecclesiae nostrae. 

3) .... iterato veni ad domnum abbatem Willelmum, qui me pridem 
discedentem a se adjuravit, propter quod a me non bene potuit omitti, 
ut ad eum peracta legatione, quae mihi erat injuncta, non redirem... 
Praef. z. lib. III, a. a. O. Sp. 731 (s. auch das Schlusswort zu lib. II, a. a. O. 
Sp. 730). 

4)... enixius me rogavit, ut, quod adhuc de usibus nostris superessct, 
perorarem. Praef. z. lib. III, a. a. OÖ. Sp. 731. — Hauviller, Ulrich von 
Cluny, fasst die citierten Stellen freilich ganz anders auf, s. unten. 

5) S. 19. Ä 

“ 6)ep. nuncup.,a.a.O.Sp.638 ...quod parvitati meae injunxistis.... 

?) Ulrich von Cluny, S. 67. r er 


et, Df- ze 


kreis Ulrichs, erfolgt ist, hat Hauviller m. E. gute Gründe ins 
Feld geführt. ') | 

Nach Wilhelms Prolog soll Ulrich zwei Bücher über die 
Cluniacensergewohnheiten geschrieben haben.?) Dieselbe Angabe 
macht Ulrichs Biograph in der vita posterior c. 34°): duos libellos 
luculento sermone composuit. Wie stimmt damit die Tatsache 
überein, dass wir drei Bücher antiquiores consuetudines clunia- 
censis monasterii besitzen ? Erst Hauviller hat sich mit dieser 
schwierigen Frage auseinandergesetzt, seine Lösung ist jedoch 
keine befriedigende. Er sagt‘): ‚es ist wahrscheinlich, dass er 
(Ulrich) zuerst nur zwei Bücher abgefasst hat.“ Hau- 
viller bestreitet, dass Ulrich sich auf seiner Reise nach Deutsch- 
land (1078) zweimal, auf dem Hin- und Rückweg, in Hirsau auf- 
gehalten habe, und nimmt dafür eine zweite Sendung nach Deutsch- 
land (gegen Ende des Jahres IOo84) an. In dem Zeitraum zwischen 
der ersten und zweiten Reise, also etwa zwischen 1079 und 1084, 
sei die Abfassung der zwei ersten Bücher consuetudines erfolgt. 
Bei der zweiten Durchreise sei Ulrich dann von Wilhelm gebeten 
worden, den ersten, schriftlich niedergelegten Ausführungen Er- 
gänzungen beizufügen. ‚Diese legte er in einem dritten Buche 
nieder ,‘‘ das Io85, sicherlich aber vor 1087 geschrieben sein 
müsse. 

Hiegegen ist einzuwenden: einmal geht aus dem Vorwort zum 
3. Buch°) klar und unzweideutig hervor, dass Ulrich tatsächlich auf 
der ersten Reise zweimal in Hirsau eingekehrt ist. Wenn er 
hier sagt: „ut autem jam in alio loco memini, senior noster domnus 
abbas, cum me in Alemanniam direxisset, videlicet ad regem et 
ad quendam regalium divitiarum pontificem...“, so kann m.E. 
nur gewaltsam aus dieser Angabe eine zweite Reise, 1084 
etwa unternommen, konstruiert werden. ‚„Ut...in alio loco 
memini‘ bezieht sich offensichtlich auf den Anfang des Vorworts 
zum I. Buch: ‚‚ante hos dies senior noster dominus abbas humili- 
tatem meam in Germaniam direxit.‘‘ Aus dem Umstand (den Hau- 


1) Ebenda S. 70. 
.:..2) vgl. S. 19. 

3) S. S. XII, S. 263. 

4) a. a. O. S. 68. 

5) a. a. OÖ. Sp. 731. 
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viller stark betont) '),. dass Ulrich hier im Vorwort zum ı. Buch 
den Zweck der Reise nach Deutschland nicht nennen mag ‚‚propter 
quid, non multum interest modo referre‘“‘, während er an der 
anderen Stelle erzählt, er sei geschickt worden ‚ad regem et ad 
quendam regalium divitiarum pontificem‘“ — aus diesem gering- 
fügigen Umstand kann noch nicht auf zwei verschiedene Reisen 
geschlossen werden. Nur von einem zweiten Besuch während 
der ersten und einzigen Reise nach Deutschland, nicht aber von 
einer zweiten Reise kann ich auch die weitere Angabe ver- 
stehen: „ita egens iterato veniad domnum ab- 
batem Willelmum, qui me pridem discedentem a se 
adiuravit, propter quod a me non bene potuit omitt, ut adeum 
peracta legatione...non redirem‘“.) 

Wenig überzeugend ist, was Hauviller gegen diese Auffassung 
einwendet: ‚wer annimmt, Ulrich sei auf ein und derselben Reise 
zweimal in Hirsau eingekehrt, muss ebenfalls die Abfassung der 
consuetudines als während dieser Reise erfolgt betrachten, da auf 
der Rückkehr Wilhelm seinen Freund gebeten haben soll, die bereits 
zugesandten 2 Bücher zu ergänzen.‘“?) Wo aber ist davon die 
Rede, Wilhelm habe um Ergänzung der „bereits zugesandten 
Bücher‘ gebeten ? Die in Betracht kommende Stelle‘) (‚‚amator 
autem praecipuus totius religionis . . enixius me rogavit, ut, quod 
adhuc de usibus nostris superesset, perorarem‘‘) kann m. E. doch nur 
den Sinn haben, Wilhelm habe seinen Freund inständig ersucht, 
die mündliche Besprechung der consuetudines Clunys, die er 
während seines ersten Aufenthalts auf der Hinreise begonnen, 
nun beim zweiten Verweilen auf der Rückreise zu vollenden. Unter 
diesen Umständen braucht eine Abfassung der zwei ersten Bücher 
consuetudines während der Reise nicht angenommen zu 
werden; das wäre allerdings Ulrich kaum möglich gewesen. °) 

Wir werden also Hauwvillers Ansicht, Ulrich habe zunächst 

1) Anm. z. S. 68. | 

2) vgl. S. 20, Anm. 3. 

3) a. a. ©. S. 68, Anm. 

4) Praefat. z. lib. III, a. a. ©. Sp. 731. 

5) Hauviller, a. a. O., S. 68 Anm.: ‚auf der Reise und aus dem Gedächt- 
nis einen Codex von liturgischen und disziplinären Bestimmungen abzu- 
fassen, wäre wohl auch für Ulrich ein unausführbares Unternehmen 
gewesen.” 
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in der Zeit von IO79—-I084 die ersten 2 Bücher verfasst, dann nach 
einer 2. Deutschlandreise das dritte, ablehnen und bei der oben!) 
gegebenen Darstellung bleiben müssen, Darnach hat während des 
zweimaligen Aufenthalts Ulrichs in Hirsau zunächst eine mündliche 
Erörterung der Cluniacenserbräuche stattgefunden, und auf Wilhelms 
Bitte hin hat ihm Ulrich sodann in Cluny die consuetudines in 
3 Büchern, die er unmittelbar nacheinander schrieb, schriftlich 
fixiert. Jedem Buch setzte er ein prooemium, vor, dem Ganzen 
aber, nach Vollendung des 3. Buches, die epistola nuncupatoria, 
ein Empfehlungs- und Begleitschreiben. Das vollendete Werk 
schickte er seinem Freunde zu, vielleicht durch jenen ‚‚domnus P‘‘ ?), 
wohl einem Hirsauer, der, während Ulrich die epistola nuncupatoria 
schrieb, in Cluny weilte. 

In dem Begleitschreiben ist m. E. keine Spur davon zu finden, 
dass Wilhelm schon früher einen Teil der consuetudines zuge- 
schickt erhalten hatte, wie Hauviller meint, nämlich die 2 ersten 
Bücher. Die Mahnung Ulrichs, die Hirsauer sollten das von ihm 
mit vieler Mühe Aufgezeichnete nun auch benützen, nicht beiseite 
legen°), käme reichlich spät, wenn bereits seit einer Anzahl von 
Jahren zwei Bücher in ihren Händen waren. Auch die Aufforde- 
rung an Wilhelm, die wir in einem anderen Zusammenhang 
schon erwähnten‘), er möge über die wichtigsten Punkte mit den 
Brüdern im Kapitel beraten, hätte keinen rechten Sinn mehr, 
wenn der grösste und wichtigste Teil der consuetudines in 
Hirsau schon längst bekannt bezw. massgebend gewesen wäre. 
Kurz, es scheint mir festzustehen, dass das ganze Werk 
Ulrichs auf einmal nach Hirsau gekommen ist. Und 
zwar werden wir sein Eintreffen in Hirsau nicht allzuweit hinaus- 
rücken dürfen. Nehmen wir an, Ulrich sei noch 1079 aus Deutsch- 
land nach Cluny zurückgekehrt und habe sich zeitig an die Ab- 
fassung des Werkes gemacht, um den Freund nicht lange warten 
zu lassen und die geplante Reform Hirsaus nicht hintanzuhalten, 
so dürfen wir die Ankunft der Bücher Ulrichs spätestens auf das 
Jahr 1081 ansetzen. Nach Hauviller aber wäre Wilhelm erst 1085, 


1) S. 20. 

?) epist. nuncup., a. a. OÖ. Sp. 639. 
3) Ebenda Sp. 638, vgl. S. 9. 
4,5... 
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also 7 resp. 6 Jahre nach dem Besuch Ulrichs in den Besitz des 
ganzen Werkes gekommen.!) Solange hätte er sich demnach mit 
der Umgestaltung seines Klosters nach cluniacensischem Muster 
gedulden müssen, denn es ist nicht anzunehmen, dass er vor dem 
Eintreffen der versprochenen Aufzeichnungen, bloss auf die münd- 
lichen Besprechungen hin, irgend welche erheblichen Änderungen 
vorgenommen hat. 

Nun hat aber die Reform Hirsaus auf Grund der Cluniacenser- 
gewohnheiten sicherlich schon im Anfang, nicht erst Mitte der 
achtziger Jahre stattgefunden. Denn die um 1080°) beginnende 
grosszügige Tätigkeit des Abtes Wilhelm nach aussen, die von 
ihm mit soviel Erfolg betriebene Reformierung und Neugründung 
zahlreicher Klöster in Süd- und Mitteldeutschland, wird m. E. nur 
verständlich, wenn er im Innern seines eigenen Klosters bereits 
sein Ziel, die Neugestaltung des mönchischen Lebens nach dem 
berühmten Vorbild Clunys, erreicht hatte. Auch die Notiz Bernolds 
zum Jahre 1083°): in dieser Zeit zeichneten sich im Deutschen 
Reich 3 Klöster mit ihren Zellen durch strenge Zucht besonders 
aus: St. Blasien, Hirsau und Schaffhausen, scheint deutlich darauf 
hinzuweisen, dass Hirsau damals bereits wie St. Blasien cluniacen- 
sisch reformiert war. 

Soviel über den Zeitpunkt der Entstehung von Ulrichs Werk, den 
consuetudines antiquiores cluniacensis monasterii! Wir haben uns 
nun nochmals die von Hauviller nicht befriedigend gelöste Frage 
vorzulegen: wie stimmen jene Angaben‘), Ulrich habe zwei Bücher 
über die Cluniacensergewohnheiten geschrieben, mit der Tatsache 
überein, dass wir deren drei besitzen, die alle doch wohl von Ulrich 
selber stammen dürften ? Der Prolog der Hirsauer Konstitutionen, 
aus dein die eine jener Angaben genommen ist, erscheint, wie 


Il) a. a. O. S. 68, Anm. 4. 

2) Jahrb. d. deutsch. R. unter Heinrich IV. u. Heinrich V., Bd. III 
S. 615 ff. | 

3) Bernoldi chron. S. S. V, S, 439: eo autem tempore in regno Teu- 
tonicorum tria monasteria cum suis cellulis, regularibus disciplinis insti- 
tuta, egregie pollebant, quippe coenobium S. Blasii in nigra silva, et S. 
“Aurelii, quod Hirsaugia dicitur, et S. Salvatoris, quod Scaphusin, id est 
navium domus, dicitur. 

4) vgl. S. 21. 
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Helmsdörfer konstatiert hat!), am Schluss stark interpoliert ;?) 
sollte etwa die Notiz über die zwei Bücher Ulrichs von einem 
Abschreiber herrühren, dem Ulrichs Werk nicht vorlag, und der 
durch den Umstand, dass die constitutiones hirsaugienses nur 
zwei Bücher umfassen, zu der Annahme verleitet wurde, auch 
deren Vorlage, Ulrichs consuetudines, bestehe aus zwei Büchern ? 
Aber dürfen wir denselben Trugschluss auch bei dem Verfasser der 
vita posterior Udalrici annehmen ? — Die ganze Frage ist noch 
nicht völlig geklärt; sie hängt möglicherweise mit der anderen, 
unten (S. 46) erörterten zusammen, warum ein Buch der 
consuetudines antiquiores, nämlich das erste, mit wenigen Ausnah- 
men in den constitutiones hirsaugienses nicht benützt worden ist. 

Wir müssen nun auf das Werk Ulrichs, das den Bitten Wilhelms 
seine Entstehung verdankt, noch etwas eingehen. Leider muss 
es in D’Acherys unkritischer, durch Zusätze aus Bernhards ‚‚ordo 
Cluniacensis‘ entstellter Ausgabe°) bezw. in deren schlechtem Ab- 
druck bei Migne tom. 149 benützt werden. — Über die epistola 
nuncupatoria sowie die Vorworte zu jedem der 3 Bücher haben 
wir bereits gesprochen. Das ı. Buch behandelt das opus divinum, 
die gottesdienstlichen Bräuche, die je nach dem kirchlichen Kalen- 
der verschieden sind.*) Übrigens folgen liturgische Bestimmungen 
auch noch in lib. II und III bei Aufzählung der kirchlichen Ämter. 
— Im 2. Buch, speziell in den cap. I-XXV, verbreitet sich Ulrich 
über die eruditio novitiorum, d. h. über die Klosterbräuche, mit 
denen die Novizen bekannt gemacht werden müssen. Der ganze 


Il) a. a. O. S. 77. 

2) Der letzte Abschnitt scheint nach Wilhelms Tod von einem Un- 
bekannten hinzugesetzt worden zu sein: hilari ergo animo .. suscipite 
parvula quidem, sed multo labore exsudata patris nostri xenia et ad 
perpetuam paulo post morituri senis memoriam amplectimini, servate 
et observate .. 

3) spicilegium sive collectio veterum aliquot scriptorum, tom. I, 
S. 639 ff.; vgl. Helmsdörfer, a. a. OÖ. S. 76, Hauviller, a. a. O. S. 20. 

4) ‚‚pars autem prima est de opere divino, et quod maxime fit in ec- 
clesia per annum universum.” ep. nuncup., Sp. 640. Der Festkalender 
beginnt mit dem Gründonnerstag (cap. XII) und endigt demgemäss mit 
dem Palmsonntag. Die ältesten bekannten consuetudines fangen mit den 
Kalenden des Oktober an, s. Albers, a.a.O.S. 25. Dass bei den consuetu- 
dines von St. Emmeram dieser alte Kalenderbeginn deutlich hervortritt 
(cap. VII, a.a.O.,S. 276), ist ein Beweis für ihre frühe Abfassung, vgl. S. ıı. 


Tageslauf der Mönche, vom Aufstehen zu den Nokturnen bis zum 
Schlafengehen nach dem Kompletorium (cap. V—XXV) zieht hier 
vor dem geistigen Auge des Lesers vorüber. — Das 3. Buch zählt 
die Klosterämter auf und kommt im Zusammenhang damit auf 
einiges bisher noch nicht Erwähnte zu sprechen, wie die Behand- 
lung der Reliquien (c. XV), das Rasieren und Baden (c. XVI und 
XVII) und endlich die bei Kranken, Sterbenden und Toten zu 
beobachtenden Vorschriften (cap. XXV—XXXIM). 

Die Form des Dialogs, in welche die 3 Bücher gekleidet sind, 
am deutlichsten das erste,') istnicht bloss wegen des schrift- 
stellerischen Reizes gewählt?.) Sie soll vielmehr für Wilhelm eine 
Erinnerung sein an die mündlichen Besprechungen der consuetu- 
dines, die er einst mit Ulrich gehabt hat. Wir verweisen auf die 
bereits angeführte Stelle in der ep. nuncup.°): ‚‚memineris autem, 
quod in ipsis verbis, quae notavi, nos duos ita feci colloquentes, 
quia,sirecolis, multasumusadinviceminde 
locuti.“ Ulrich hat sich freilich bei der Aufzeichnung der Ge- 
wohnheiten nicht auf das beschränkt, was er ehemals mündlich 
mitgeteilt hatte, sondern hat den Stoff vollständiger und ausführ- 
licher dargestellt, wohl auch nicht gerade in der gleichen Reihen- 
folge, die er einst im Gespräch eingehalten. Das deutet er an mit 
der Bemerkung: „si quid videor addidisse.‘ *) 

Das Niederschreiben der Cluniacensergewohnheiten hat Ulrich, 
wie er selbst bezeugt, viel Mühe verursacht.°) Allerdings dürfen 
wir nicht meinen, dass er den ganzen gewaltigen Stoff zunächst 
einmal zusammentragen musste, ehe er an die Bearbeitung denken 
konnte. Es ist nicht richtig, was Kerker einst angenommen hat: 
„die Gewohnheiten Clunys lebten bisher nur in der Tradition 


1) Im 2. und 3. Buch sind die Fragen und Antworten fallen gelassen, 
und nur das jedesmalige Vorwort, sowie der Schluss des 2. Buches er- 
innern daran, dass das Ganze ein Gespräch zwischen Ulrich und Wilhelm 
darstellen soll. | 

2) Gegen Hauviller, a. a. OÖ. S. 70. 

3) a. a. OÖ. Sp. 639. 

4) Ebenda. 

5) ep. nuncup., a. a. OÖ. Sp. 638 .. tantum mihi laboris imposuistis.. 
Es ist hier daran zu erinnern, dass Ulrich ein Auge verloren hatte durch 
Unglücksfall (S. S. XII, S. 258, vita post. c. 20), wodurch seine schrift- 
stellerische Tätigkeit sehr erschwert war. 
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und waren noch nicht schriftlich fixiert.‘‘!) Der Cluniacenser- 
mönch Bernhard, der ebenfalls unter Abt Hugo eine Aufzeichnung 
der consuetudines Clunys unternahm — wie ich glaube, vor 
Ulrich?) — sagt ausdrücklich, er habe bereits schriftliches Material 
vorgefunden;°) in dieselbe Richtung weist m. E. die Angabe 
Ulrichs über den libellus, in welchem er Aufschluss über einen 
alten Brauch seines Klosters gefunden habe.*) Dass schon in den 
ersten Zeiten Clunys, unter den Äbten Berno und Odo, schriftlich 
fixierte consuetudines dort vorhanden waren, hat Albers in seinen 
eingehenden Untersuchungen zu zeigen unternommen.°) Diese 
ältesten Cluniacenserbräuche gehen nach ihm in ihren Grund- 
‚bestandteilen auf Benedikt von Aniane bezw. auf die Satzungen 
des Aachener Kapitulars von 817 zurück, in letzter Linie auf eine 
(aus Monte Cassino stammende ?) Urvorlage.®) Fortwährend 
wurden übrigens die consuetudines in Cluny durch neue Bestim- 
mungen deı Äbte ergänzt und verändert, wie Ulrich an einer An- 
zahl von Stellen erwähnt, so lib. 1,c.4; 1,18; I, 33; 1,38; I, 41; 1,43; 
III, 1. Wenn sich’s im Lauf der Zeit herausstellte, dass ein Punkt 
der Klosterordnung noch nicht klar festgestellt war, so hatte der 
Abt die Entscheidung darüber abzugeben, und was er bestimmte, 
hatte fortan als consuetudo des Klosters zu gelten. Diesen Grund- 
satz erwähnt Ulrich ausdrücklich. ’) Wegen dieser fortwährenden 
Ergänzungen konnte einer, der unter Abt Hugo die Bräuche 
Clunys aufzeichnen wollte, natürlich nicht einfach auf eine alte 
Vorlage zurückgreifen, sondern hatte mit der Sammlung und Ver- 
arbeitung der neueren Bestimmungen doch noch ziemlich viel 
selbständige Arbeit zu leisten. Immerhin, der Grundstock der 
consuetudines lag: ihm schriftlich vor. 

Für die Frage nach der Selbständigkeit der Aufzeichnungen 
Ulrichs ist es natürlich von grosser Bedeutung, ob Ulrich vor 
oder nach Bernhard seine Bücher verfasst hat. Die An- 

1) a. a. O. S. ııg. 

2) s. darüber unten! 

3) vet. disc. mon. S. 134. 
4) Migne tom. 149, Sp. 691. 
5) a.a. OÖ. S. 24— 39. 

6) a. a. O. S. 128 ff. 


?) III, c. 2. bei Migne tom. 149, Sp. 734: si de qua consuetudine 
dubitatur, quidquid inde definierit, de caetero quasi pro lege teneatur. 
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sichten hierüber gehen auseinander; während Herrgott für Bern- 
hards Priorität eintritt,') ebenso Mabillon?), Duchesne?) und die 
histoire litteraire de France,*) auch Sackur°), meint Helmsdörfer,®) 
der Name antiquiores consuetudines möchte eher für das 
höhere Alter der Arbeit Ulrichs sprechen. Auch Albers’) neigt 
offenbar der letzteren Ansicht zu. Gar nichts gewonnen ist mit 
der Entscheidung D’Acherys,?) dem Hauviller gefolgt ist), Ulrich 
und Bernhard haben ungefähr um dieselbe Zeit die Klosterbräuche 
Clunys zusammengestellt. Gewiss haben beide unter Abt Hugo 
geschrieben, aber da dessen Regierungszeit sich über einen Zeit- 
raum von vielen Jahren erstreckt, werden wir uns bei dem eodem 
tempore doch nicht beruhigen können. 

Ich halte den ordo Bernhards für das ältere der beiden 
Werke und zwar aus folgendem Grund: die Streitigkeiten, von 
denen er in seiner praefatio spricht, !°) welche in Cluny sehr häufig 
über gewisse Bräuche entstanden seien und in den Köpfen der 
Novizen heillose Verwirrung angerichtet haben, scheinen mir weit 
eher möglich, wenn Ulrichs Aufzeichnungen noch nicht vorlagen. 
Ulrichs Werk geht ja gerade auf die Punkte der Klosterordnung 
ausführlich ein, mit denen die Novizen zuerst bekannt gemacht 
werden sollten, '') und wenn es auch noch mancherlei Lücken auf- 
weist, wenn es die consuetudines Clunys auch nicht erschöpfend 
wiedergibt, so würde es doch ausgereicht haben, ‚überaus häufige“ 
Kontroversen im Kapitel!*) zu verhindern. Die ganze Darstellung 
Bernhards in der epistola ad Hugonem abbatem ist nach meinem 


1) vet. disc. mon. S. 133. 

2) Acta Sanctorum ordinis Sancti Benedicti V, S. 221. 

3) notaead vitam S. Odonis, Bibl. Cluniac. S. 22 f., bei Migne tom. 189. 

4) tom. VII, S. 596. 

5) Die Cluniacenser I, S. 5o Anm, 

6) a. a. O. S. 76, Anm, 2. 

”) a. a. O. S. ı31. Bernhard, der Verfasser des ordo cluniacensis, 
wird von Albers ohne weiters mit dem bekannten Abt Bernhard von 
St. Victor inM. identificiert. Ich weiss nicht, worauf Albers diese Ansicht 
stützt; sollte ihn bloss der Name Bernhard hiezu bestimmt haben : ? 

8) Migne tom. 149, Sp. 635/636. 

9) a. a. OÖ. S. 71. 

10) vet. disc. mon. S. 134. 

11) vgl. S. 25. 

12) „saepissime oriebantur Böntraversigen ‚ vet. disc. mon. S. 134. 
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Dafürhalten nur dann verständlich, wenn in Cluny vor seiner 
Arbeit, dem ordo cluniacensis, nur ältere, unvollständige, haupt- 
sächlich liturgische Bestimmungen enthaltende consuetudines vor- 
lagen, welche die Entscheidungen der späteren Äbte nicht mehr 
berücksichtigten. Damit war dann allerdings häufigen Meinungs- 
verschiedenheiten im Kapitel Tür und Tor geöffnet. — Bernhard 
wollte diesem Übelstand abhelfen und erwirkte bei Abt Hugo 
den Auftrag, die „Wahrheit zu erforschen“, d. h. das, was wirklich 
cluniacensisches Herkommen war, festzustellen!.) Dass Bernhard 
sein Werk in Cluny selbst geschrieben hat, scheint mir aus seiner 
Vorrede ziemlich deutlich hervorzugehen. ?) 

Wenn nun, wie wir annehmen, denı ordo cluniacensis gegen- 
über den consuetudines antiquiores die Priorität zukommt, wie 
ist es dann zu erklären, dass sich Ulrich die Mühe genommen hat, 
eine eigene Sammlung der Cluniacenserbräuche zu veranstalten ? 
Hätte er nicht seinen Freund Wilhelm einfach auf das Werk 
Bernhards hinweisen können ? Aber offenbar hat ihm dieses nicht 
genügt; es brachte wohl viel Stoff, aber in wenig übersichtlicher 
Anordnung.°) Diesem Mangel suchte er in seinem eigenen Werk 
abzuhelfen; hier hat er das Material, das er bei Bernhard‘) und in 
älteren Aufzeichnungen vorfand, übersichtlich und ‚‚instruktiv‘‘°) 
dargestellt und auf Grund selbständiger Studien auch stofflich 
manches Neue hinzugefügt. Dass Ulrichs consuetudines allerlei 
Vorzüge vor Bernhards ordo besitzen, auch den des besseren 
Stils, ist schon von D’Achery hervorgehoben worden.°) Ulrichs 
zum erstenmal logisch nach Materien geordneten Bücher‘) wa- 


1) „operae pretium judicavi, si vestra mihi auctoritas imperaret, 
ut, cum quanta possem diligentia, ipsam veritatem investigarem,’ vet. 
disc. mon. S. 134. 

2) Jedenfalls musste er hier das Material für seine Aufzeichnungen 
sammeln. Zu 

3) vgl. unsere Ausführungen S. 35. Hauviller a. a. O. S. 71/72. 

4) Es muss einer besonderen Abhandlung vorbehalten werden, zu 
untersuchen, ob und wieweit Ulrich den ordo cluniacensis selber benützt 
oder nur aus den gleichen Quellen wie Bernhard sein Material gewonnen 
hat. Vgl. Albers a. a. OÖ. S. 65, Anm. 2. 

5) „quodque comptiore stilo ac meliore ordine dialogis scilicet digestam 
eius collectionem iudicaverimus; qui scribendi modus .. faciliore via 
animum instruit suadetque.”’” Migne tom. 149, Sp. 635/636. 

6) Albers, a. a. OÖ. S. 131. ‚ 


ren für die consuetudines-Litteratur wohl geradezu epoche- 
machend. 

Auf den Namen „antiquiores consuetudines‘“, den diese 
Arbeit trägt, dürfen wir m. E. kein Gewicht legen. Den scheint 
ihr nämlich erst D’Achery gegeben zu haben, nicht im Gegensatz 
zu Bernhards ordo, sondern zu den Statuten des Petrus Venerabilis.') 


3. Abschnitt: 


Die Hirsauer Konstitutionen. 


Wir haben es oben?) als wahrscheinlich bezeichnet, dass die 
antiquiores consuetudines Ulrichs bereits im Anfang der Ioßoer 
Jahre nach Hirsau überbracht worden sind. Nun war Wilhelms 
Wunsch erfüllt, er besass die versprochenen Aufzeichnungen. 
Aber wenn Ulrich sich auch alle Mühe gegeben hatte, den Stoff 
recht übersichtlich und möglichst vollständig darzustellen, so wurde 
man doch in Hirsau über viele Punkte der cluniacensischen Lebens- 
weise aus seinem Werke nicht genügend aufgeklärt.°) Ja, hätte 
Wilhelm bloss ein wissenschaftlich-theoretisches Interesse an den 
Gewohnheiten Clunys gehabt, dann hätten ihm wohl seines Freundes 
consuetudines genügt, aber er wollte ja einen praktischen Gebrauch 
von ihnen machen, sie als Grundlage einer Umgestaltung des 
Hirsauer Klosterlebens benützen. Für diesen Zweck erwies sich 
die Darstellung Ulrichs als nicht völlig zureichend. 

So schlug nun Wilhelm den Weg ein, der ihn am raschesten 
zum Ziel führen musste: er schickte hintereinander dreimal je 
2 Brüder nach Cluny, *) die das dortige Leben durch eigene An- 
schauung kennen lernen und sich mit den Gewohnheiten Clunys 
ganz vertraut machen sollten, um hernach den Brüdern in Hirsau 
über alle Einzelheiten Auskunft geben zu können. Diese 6 Mönche 


1) Migne tom. 149, Sp. 633/634... quare eas vetustiores nuncupare non 
dubitavi. Alias postea scio latas a venerabili Petro abbate.... 

2) S. 24. 

3) Prolog z. d. constitutiones, a. a. OÖ. S. 376 ‚‚postea considerantes 
in eisdem libellis multa deesse-ad pienanem earumdem consuetudinum 
scientiam capessendam’”’. | 

4) Prolog S. 376: ne duos ex nostris fratribus atque iterum alios 
duos, tertio nihilominus duos Cluniacum direximus. 
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haben ihre Aufgabe in trefflicher Weise gelöst, was schon in 
Cluny während der Lernzeit rühmend anerkannt wurde.') Beim 
‘Abschied gab ihnen Abt Hugo an Wilhelm einen Auftrag mit, 
der uns zeigt, wie fern es dem Abt von Cluny lag, in die Selb- 
ständigkeit des deutschen Klosters eingreifen zu wollen: Wilhelm 
soll völlig freie Hand haben, im Verein mit den Ältesten seines 
Klosters die Cluniacenserbräuche mit Rücksicht auf die Sitte 
des Landes, die Lage und das Klima des Ortes umzugestalten, 
Überflüssiges wegzulassen, Ungeeignetes zu ändern, Erforderliches 
hinzuzufügen.?) Den gleichen Rat hatte übrigens schon Ulrich 
in der epistola nuncupatoria dem Abt von Hirsau gegeben, wie 
wir an einer anderen Stelle erwähnt haben. °) 

Jetzt besass Wilhelm das treffliche Werk seines Jugend- 
freundes über die cluniacensische Lebensweise und dazu in jenen 
6 Mönchen gleichsam einen lebendigen Kommentar. Er konnte 
nun zu der längst geplanten Reform seines Klosters nach dem 
Vorbild des berühmten französischen schreiten — und er hat 
wohl nicht mehr lange damit gezögert. Die. Bemerkung Bernolds 
zum Jahr 1083*) deutet m. E. darauf hin, dass damals die Reform 
bereits durchgeführt war. Wie sich infolge derselben 
die klösterliche Lebensweise in Hirsau ge- 
staltet hat, lassen uns die constitutiones 
hirsaugienses des Abts Wilhelm?) erkennen. 


1) Ebenda: qui tam diligenti examinatione omnia illius ordinis secreta 
rimati sunt, ut ipsi eorum magistri, in quorum audientia scriptas consuetu- 
dines recitabant (,,Es scheint, dass die Hirschauer Mönche geschriebene 
Konstitutionen, vielleicht die Bernhards, in Cluny auswendig lernten’ 
Helmsdörfer, a. a. O.S. 25) affirmarent, nunquam aliquos illius spiritualis 
scholae discipulos vel plenius vel veracius suae institutionis artem com- 
prehendisse. 

2) „illis tandem redeuntibus et tam fructuosi operis manipulos cum 
gaudio reportantibus accepimus per eos mandatum a domino Hugone 
venerabili Cluniacensium abbate, ut sua freti auctoritate, coadunato 
seniorum nostrorum consilio, prout ipsa declarat ratio, secundum morem 
patriae, loci situm et aeris temperiem de eisdem consuetudinibus, si quid 
esset superfluum, demeremus, si quid mutandum, mutaremus, si quid 
addendum, adderemus.’” 

83) S. 9. 

4) vgl. S. 24, Anm. 3. 

56) Der vollständige Titel lautet: ‚S. Wilhelmi constitutiones hirsau- 
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Über die Zeit ihrer Abfassung erfahren wir aus den Quellen nichts; 
könnten wir dem nur in mangelhaftem Text uns vorliegenden 
Schluss des Prologs Glauben schenken, so müssten wir die Konsti- 
tutionen als in den letzten Lebensjahren Wilhelms niedergeschrieben 
ansehen. ') 

Leider besitzen wir immer noch keine kritische Ausgabe des 
Werks; der Herrgottsche Druck, dem ein einsiedler Codex zu 
Grunde liegt,?) weist grosse Mängel auf.) 

In 2 Büchern hat Wilhelm die für Hirsau fortab geltenden 
Bestimmungen niedergelegt. Diese sind keine anderen als die von 
Cluny mit den von Hugo und Ulrich gutgeheissenen Abänderungen, 
die jedoch, wie wir hier schon feststellen wollen, nach dem eigenen 
Zeugnis Wilhelms®) nicht allzu gross waren. Als wichtigste 
Vorlage für sein Werk dienten Wilhelm natürlich die Aufzeich- 
nungen seines Freundes, und schon bei ganz oberflächlicher 
Prüfung entdeckt man den engen Anschluss an diese Vorlage. 
Um genau feststellen zu können, wieweit Wilhelm in seiner Be- 
nützung der Arbeit Ulrichs gegangen ist, müssten wir nun freilich 
von beiden Werken authentische Texte besitzen. Leider ist dies 
nicht der Fall, von beiden fehlen kritische Ausgaben, und bei 
Ulrichs consuetudines werden wir wohl auf eine solche gar nicht 
hoffen dürfen, da die von D’Achery benützte alte Handschrift 
nachträglich von ihm selber schon nicht mehr aufgefunden werden 
konnte.) 

Immerhin wird man trotz dieser ungünstigen Umstände aus 
einer Vergleichung beider Werke doch einen Schluss auf den 
selbständigen Wert der Konstitutionen Wilhelms ziehen dürfen, 
Von vornherein ist Hauvillers Urteil zu revidieren, die consti- 
tutiones hirsaugienses seien in Einteilung und Behandlung des 


gienses seu gengenbacenses”. vet. disc. mon. S$. 375 ff. Herausgeber 
der St. Blasianer Herrgott. 

1) vgl. S. 25, Anm. 2. 

2) vet. disc. mon. S. 372. Der Prolog, der im einsiedeler Kodex fehlte, 
wurde einer weingartener Handschrift entnommen. 

3) Helmsdörfer a. a. OÖ. S. 116— 118. 

4) „pauca quaedam mutantes, multo autem pauciora recidentes 
totas illas consuetudines in duos libros distinctis per sua capitula senten- 
tiis digessimus.” vet. disc. mon. S. 376. nn 

5) Spicileg. tom. I, S. 639. vgl. Hauviller, a. a. O. S. 20. 
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Stoffs von den consuetudines cluniacenses ganz verschieden, ob- 
wohl sie, was das Material angeht, zum grossen Teil auf diesen 
beruhen;!) ebensowenig richtig ist auch der Satz bei Albers:?) 
Wilhelm seiBernhard in der Einteilung seines Stoffes meistens 
gefolgt. Einmal ist die Einteilung in den constitutiones offen- 
sichtlich aus Ulrichs lib. II und III herübergenommen, und 
wenn auch der Stoff bei Wilhelm eine ganz bedeutende Vermehrung 
erfahren hat, so bleibt doch der Rahmen, in dem 
er steckt, derselbe wie bei Ulrich. Lib. II bei 
Ulrich entspricht im allgemeinen dem Lib. I bei Wilhelm, Lib. III 
bei Ulrich dem Lib. II bei Wilhelm. Wir können es uns nicht 
versagen, zur Verdeutlichung des wirklichen Sachverhalts die 
einzelnen Kapitel nebeneinander zu stellen: 


Ulrich Lib. II Wilhelm Lib. I 
cap. I entspricht cap. ı und cap. 2. 
ie 2 ne = 3 und 4 
”„ 3 „ „ 5 
u A Me 625 
5 5 RR „26 
” 6 on. “ 32 
» 70 „ 34 und 35 
a» a „36 
„ 9 » „40 
„ Io ” ie SAL 
„ . IIu.I2,, „42 und 43 
„ 13 „ „ 44 
„ I4 „ ” 45 
= I. „46 
„ 10 „ „47 
„ 17 iz „ 48—56 
„ 18 „ „ 57 
= A „58 
is» 320 . » 59 und 60 
a 21 oe „» .6bı und 62 
» 22 " „63 


253 „ » 64 


l) a. a. OÖ. S. 72/73. 
2) a.a. O. S. 131. 
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Ulrich Lib. II Wilhelm Lib. I 
cap. 24 entspricht cap. 66 
„ 25 ” ”„ 79 
„ 20 „ = 73 
„ 27 „ ” 74 
„28 = „75 und 77 
» 29 r „ 78—81 
» 30 m „82, 83, 84, 86 
» 31 re „87 und 88 
» 32 „» „90 
» 3 » » 92 und 93 
= SE 5 „95 und 96 
» 35 » » 97 
„» 36 „ „98 
oe 97 * „ IOo2 


Ulrich Lib. III Wilhelm Lib. II 
cap. I entspricht cap. I 


ss 2 2 e 2 

„ 3 55 is 5—1I2 

Rn 4 I; » ..I6 

" 5 RR „18 

R 6 ie 20 

r 7 in u u 2E 

Fe > er a 

® 9 o5 ie 22 

„ Io ” un 23 

oe I RR » 36 und 37 
„  I2 5 „ 27 und 3I ‘ 
2) 13 [2] „ 32 

„ 14 » » 33 

„ I5 „ „ 2 

= does „38, 39, 40 
„ 17 „ „ 41 

» .. 18 = „43 und 44 
„ IQ wo „45 

” 20 „ „ 47 


„ 2I „ „ 49 


Ulrich Lib. III Wilhelm Lib. II 
cap. 22 entspricht cap. 51 


„ 273 „ „ mn 

„ 24 „ „ 52 

u 25 „ 55 und 57 
„26 5 „58 

= 27 = » 59, 60, 61 
2 „62 

„29 5. „64, 65, 66 
„ 30 „6 

„al u „68 

» 32 „ »„ 71 

33 72, 73, 74, 75, 78, 


Aus de Gesenäberställine geht klar hervor, dass Wilhelm 
in der Einteilung des Stoffes sich eng an die Vorlage, Ulrichs 2. 
und 3. Buch, angeschlossen hat. Was Ulrich im 2. Buch behandelt, 
die eruditio novitiorum, füllt im allgemeinen Wilhelms ı. Buch, 
während das 2. im grossen und ganzen dem 3. Buch Ulrichs ‚‚de 
oboedientiis“ entspricht. Innerhalb der einzelnen Bücher durch- 
bricht Wilhelm den bei Ulrich vorgefundenen Rahmen nur selten, 
um ihn dann sofort wieder aufzunehmen. 

Die Einteilung in Bernhards ‚‚ordo“ ist dagegen eine wesentlich 
andere; hier verınissen wir, vor allem im I. Teil,') die klare Disposi- 
tion, die Ulrichs Werk auszeichnet und auch in den constitutiones 
hirsaugienses noch hervortritt.?) So behandelt Bernhard in pars I 
c. I—13 zunächst die Klosterämter, aber nicht vollständig, denn 
c. 23 bringt den Krankenhausaufseher nach. C. I5—ıIg be- 
spricht er Aufnahme, Unterweisung und Weihe der Novizen, 
über die pueri und juvenes handeln c. 27 und 28; c. 59 bringt 
nochmals die Novizen. Kirchliche Ämter werden ohne engen 
Zusammenhang erörtert c. I4, 2I, 22, 36, 37, 38, 5I, 52, 55, 57. 
In bunter Reihe folgt z. B. c. 29 die Besprechung des Aderlasses, 
c. 30 der Handarbeit, c. 31 des Rasierens, c. 32—34 der Pro- 
zessionen. 

Also nicht dem ordo cluniacensis, sondern den consuetu- 


ı) Teil II bringt die cluniacensische Liturgie bezw. den Festkalender, 
die Disposition ergab sich da von selbst. 
2) Hauviller, a. a. OÖ. S. 71/72. 
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dines antiquiores ist Wilhelm in der Einteilung des Stoffes ge- 
folgt, aber nicht bloss hierin, auch in inhaltlicher Beziehung, in 
der Art und Weise der Stoffbehandlung, hat er seine Vorlage in 
weitestem Umfang benützt. Wenn auch den uns vorliegenden 
Textausgaben gegenüber alle Vorsicht geboten ist, so kann man 
doch das sicher behaupten: Wilhelm hat, was er von Ulrichs 
Werk brauchen konnte, zum grossen Teil einfach wörtlich in seine 
constitutiones hirsaugienses herübergenommen. So ist fast der 
ganze Inhalt des 2. und 3. Buchs der consuetudines antiquiores 
ohne allzugrosse formelle und materielle Änderungen!) in den 
constitutiones wiederzufinden. Soviel ich sehe, fehlen aus jenen 
2 Büchern Ulrichs bei Wilhelm nur 3 Kapitel ganz: Ulr. III, 8 de 
pueris, III, 15 de reliquiis, III, 23 de stabulario.. Allerdings 
hat nun der Stoff bei Wilhelm eine ganz beträchtliche Er- 
weiterung über die Vorlage hinaus erfahren, sowohl durch 
Hinzufügung neuer Kapitel als durch Vermehrung des Inhalts 
der einzelnen Kapitel. Die meisten Bestimmungen der consuetu- 
dines antiquiores sind in den constitutiones von Hirsau eingehender 
besprochen. Das zeigt z. B. gleich die Behandlung des Noviziats. 
Was Ulrich in einem Satz abmacht, die Aufnahme von Novizen, 
die aus einem Kloster mit anderen Bräuchen kommen, beansprucht 
bei Wilhelm ein ganzes Kapitel. Die signa loquendi, die infolge 
des strengen Schweigegebots in Cluny als Verständigungsmittel 
dienten, nehmen bei Ulrich nur ein Kapitel (II, 4) ein, beı 
Wilhelm dagegen nicht weniger als 21 (I, c. 5—c. 25 einschliesslich). 
Ganz beträchtlich sind in den constitutiones hirsaugienses auch 
die Bestimmungen über das capitulum erweitert, bei Ulrich in 
einem Kapitel (II, 17), bei Wilhelm in einer ganzen Reihe von 
Kapiteln (I, 48—56) besprochen. Den Aderlass behandelt der 
Abt von Hirsau viel ausführlicher (I, 61 und 62) als sein Freund 
(Ulrich II, 21), ebenso etwa noch die Funktionen des lector mensae 
(Ulr. II, 34, Wilh. I, 95 und 96). Dieselbe Erscheinung lässt sich 
im 2. Buch der constitutiones, verglichen mit dem 3. der consuetu- 
dines antiquiores, konstatieren. Über die Funktionen des’ Abtes 
bringt Wilhelm viel mehr einzelne Bestimmungen als Ulrich 
(Wilh. II, 2 und ı2; Ulr. III, 2), ebenso über den Grossprior‘) 


1) Das Nähere darüber s. in unseren Ausführungen S. 40 ff. 
2) vgl. darüber Hauviller, a. a. O. S. 73, Anm. 7. 
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(Wilh. c. 16 und 17, Ulr. c. 4), die circatores (Wilh. c. 2I, Ulr. c. 7); 
das Rasieren (Wilh. c. 33—c. 40, Ulr. c. 16), die Einrichtungen des 
Krankenhauses (Wilh. c. 55—61, ‚Ulr. c. 25—27), Tod und Begräb- 
nis eines Bruders (Wilh. c. 64—79, Ulr. c. 29—33). 

Herrgott, der Herausgeber des uns vorliegenden Druckes der 
constitutiones hirsaugienses, hat, wie er sagt, dieselben mit den 
Büchern Ulrichs verglichen und durch Zeichen am Rand die 
Stellen, die dorther stammen, die eignen Zutaten Wilhelms sowie 
die Abänderungen für den Benützer kenntlich gemacht.!) Man 
kann sich jedoch auf diese Zeichen nicht immer verlassen, es wird 
vielmehr bei eingehender Vergleichung der beiden Werke noch 
da und dort in den constitutiones eine Entlehnung aus den consuetu- 
dines festgestellt werden können, die von Herrgott übersehen 
wurde. Aber auch wenn seine Bezeichnung ganz vollständig wäre, 
so ist doch auf jeden Fall die Ansicht nicht aufrechtzuerhalten, 
man könne vermittels dieser Zeichen am Rand auf den ersten 
Blick erkennen, was die Hirsauer aus den Cluniacensergewohn- 
heiten entlehnt haben, und was in den constitutiones hirsauer bezw. 
st. emmeramer Ursprungs sei. Auch Kerker, der einen Auszug aus 
den Bräuchen Hirsaus gibt, ist in dem gleichen Irrtum befangen, 
wenn er das, was er in den constitutiones hirsaugienses allein, 
ohne Parallele bei Ulrich, gefunden hat, als die ‚eigentümlich 
Hirschauischen Gebräuche‘ (H.) kennzeichnet.”) So einfach liegt 
die Sache denn doch nicht: einmal muss Herrgott gegenüber betont 
werden, dass vor der Einführung der Cluniacenserbräuche in Hirsau 
dort nicht mehr die consuetudines von St. Emmeram, so wie sie 
Wilhelm einst mitgebracht, in Geltung waren, sondern dass die- 
selben mit allerlei anderswoher stammenden Bestimmungen ver- 
mischt waren;?) auf keinen Fall bleiben also nach Abzug des aus 


1)a.a. O.S. 374: monemus porro lectorem constitutiones hirsaugienses 
cum libris Udalrici a nobis esse collatas atque omnia singula, quae’ex 
dictis Udalrici libris desumpta sunt, in margine -.exteriore paragraphi 
signo notavimus; ea vero, quae S. Wilhelmus addidit, stellula distinximus, 
quae variant, littera v. designavimus; ut hac ratione primo statim intuitu 
pateat, quid Hirsaugienses ex consuetudinibus cluniacensibus adsciverint 
quidque illud sit, quod ante Cluniacensium institutum sanctus Wilhelmus 
a puero in monasterio sancti Emmerammi didicerat. 

2) a. a. OÖ. S. 220. 

3) s. S. 13. 
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Cluny Stammenden zweifellos st. emmeramer Bräuche übrig. 
Sodann aber — und das ist die Hauptsache — haben Herrgott 
und Kerker übersehen, dass Ulrichs consuetudines nicht die 
einzige Quelle sind, aus der Wilhelm seine Kenntnis der Clunia- 
censergewohnheiten geschöpft hat. Um genaueren Aufschluss 
über viele Einzelheiten derselben zu erlangen, hatte er ja jene 
6 Mönche nach Cluny abgeordnet, ihnen verdankte er die not- 
wendigen Ergänzungen zu Ulrichs Arbeit.!) Er ist also von vorne- 
herein klar, dass in Wilhelms constitutiones allerlei Bestimmungen 
enthalten sein werden, die zwar nicht Ulrichscon- 
suetudines entnommen sind, nichtsdesto- 
weniger aber aus Cluny stammen. Dadurch aber 
wird die Frage: was haben wir in den constitutiones hirsaugienses 
als eigentümlich hirsauische Gebräuche anzusehen? weit schwieriger, 
als sie nach Herrgotts bezw. Kerkers Meinung ist. 

Es kann sich in dem engen Rahmen unserer Abhandlung 
nicht darum handeln, im folgenden allen einzelnen Bestimmungen 
nachzugehen, die als für Hirsau eigentümlich in Anspruch ge- 
nommen werden müssen. Um einen Schluss auf den selbständigen 
Wert der constitutiones hirsaugienses ziehen zu können, wird es 
genügen, eine Anzahl charakteristischer Differenzen zwischen 
dem Werk Ulrichs und dem des Abts von Hirsau herauszustellen. 

Wilhelm gibt in seinem Prolog an, welchen Gebrauch er von 
der Weisung des Abts von Cluny, die Cluniacensergewohnheiten 
nach den Bedürfnissen Hirsaus umzugestalten,’) gemacht habe: 
nur wenige Bestimmungen habe er abgeändert, noch viel weniger 
aber ganz weggelassen. Es kam Wilhelm darauf an, die Lebens- 
weise in seinem Kloster soviel als möglich dem berühmten Vor- 
bild Clunys anzupassen. Er ist, seitdem ihn Abt Bernhard aus 
Marseille auf jene Brunnenstube mönchischer Tugenden aufmerk- 
sam gemacht hatte,?) zweifellos je länger je mehr unter clunia- 
censischen Einfluss geraten; auch in Äusserlichkeiten wurde Cluny 
das bestimmende Vorbild für Hirsau. In interessanter Weise 
tritt dies z. B. in der Bautätigkeit und dem Baustil des Klosters 


4) s. S. 30 f£. 
2) vgl. S. 8ı Anm. 2. 
3) vgl. S. ı8 Anm. 4. 
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zu Tage.') Zwar trägt schon die I059 begonnene, 107I geweihte 
St. Aureliuskirche die charakteristischen Merkmale der clunia- 
censischen Bauanlage, Wilhelm war es also nicht, der dieselbe in 
Deutschland zuerst einführte; aber erst die 1083 begonnene und in 
8jähriger Bauzeit vollendete St. Peterskirche, deren Einweihung 
(am 2. Mai ıogı) Wilhelm gerade noch erlebte,?) lässt so recht 
erkennen, wie stark der cluniacensische Einfluss in Hirsau ge- 
worden war. Dem pompösen Gottesdienst der Cluniacenser ent- 
sprach die prächtige Ausstattung ihrer Gotteshäuser; Egger hat 
für die Cluniacenserklöster der Westschweiz nachgewiesen,?) wie 
man in den dortigen Klosterkirchen nach Möglichkeit das Mutter- 
kloster nachzuahmen suchte, wie die cluniacensischen Eigen- 
tümlichkeiten: gewaltige Grössenverhältnisse der Kirche, reiche 
Ausschmückung mit Draperien, Bildwerken, Reliquienschreinen, 
reiches Glockengeläute, dort Eingang gefunden haben. Auch die 
Peterskirche in Hirsau zeigt diese cluniacensischen Charakteristica 
deutlich: heute noch lassen ihre Überreste erkennen, welch ge- 
waltigen Umfang sie einst besessen hat; sie war eine der grössten 
Kirchen Südwestdeutschlands. Auch ihre Ausstattung im Innern 
mag eine prächtige gewesen sein.*) — Bedeutungsvoll ist es auch, 
dass Petrus zum Patron der neuen Kirche gewählt wurde. Clunys 
Schutzheilige waren die Apostelfürsten Petrus und Paulus; bei 
den engen Beziehungen, die Cluny von Anfang an zu den Nach- 
folgern Petri in Rom unterhalten hat, trat jedoch Petrus ganz in 
den Vordergrund. Wiederum zeigt Egger,’) wie die Cluniacenser 
der Westschweiz darin ganz dem Mutterkloster folgen, dass sie 
die beiden Apostel oder wenigstens Petrus als Patrone verehren. 
Nur die Klöster, wo man in der Wahl des Schutzheiligen nicht 
mehr frei war, machen hierin eine Ausnahme; aber auch da 
war dann wenigstens ein Nebenaltar den Patronen Clunys 
geweiht. Hirsaus Patrone waren nach der Urkunde Heinrichs IV. 

1) vgl. hiezu Meyer von Knonau, Jahrb. d. deutsch. R. unter Heinrich 
IV. und Heinrich V. Bd. IV, S. 356 i., bes. Anm. 42 zu S. 357, wo die 


einschlägige Litteratur angegeben ist. 
2) Jahrb. d. deutsch. R. unter Heinrich IV. und Heinrich V., Bd. IV, 
S. 356 . 
3) a.a. O. S. 216. : 
4) cod. hirs. i. Bibl. d. litterar. Vereins Stuttgart, Bd. I, S. 25. 
5) a. a. O. S. 80. 
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vom 9. Oktober 1075!) St. Petrus und St. Aurelius, im Bewausst- 
sein des Volkes jedenfalls nur der letztere: seine Gebeine ruhten 
ja in Hirsau,?) nach ihm hiess das Kloster auch schlechtweg cella 
Sancti Aurelii,°) die 1059-1071 gebaute Kirche erhielt nach ihm 
ihren Namen. Dagegen wurde die neben den neuen Klostergebäuden 
auf dem linken Nagoldufer errichtete grosse Kirche am 2. Mai 1091 
den beiden Aposteln Petrus und Paulus geweiht,‘) ohne Zweifel 
nach dem Vorgang Clunys, wobei auch hier Petrus im Vorder- 
grund stand, und infolgedessen die Kirche kurz die Peterskirche 
genannt wurde. Man trachtete in Hirsau eifrig darnach, Reliquien 
dieses Kirchenpatrons zu bekommen, und schickte zu diesem Zweck 
den Prior Gebhard, den späteren Nachfolger Wilhelms, nach Rom. 
Dort musste er freilich unverrichteter Dinge wieder abziehen, mehr 
Glück hatte er dagegen in Cluny, wo man ihm 3 Haare des Apostels 
mitgab, die sodann am I. August IogLr unter grossen Feierlich- 
keiten in die Peterskirche zu Hirsau gebracht wurden°). — So 
hatte Hirsau wie Cluny seine Peterskirche, aus der cella St. Aurelii 
war unter dem Einfluss Clunys ein Peterskloster geworden. — 
Nur kurz sei hier auch noch erwähnt, dass die Kapelle des Kranken- 
hauses in Hirsau wie in Cluny der Maria geweiht war (Ulr. III, 
24 ff. Wilh. II, 53 ff.) 

Wenn wir konstatieren können, dass man sich in Hirsau in 
derartigen Äusserlichkeiten wie Bauweise und Wahl der Kirchen- 
patrone an Cluny angeschlossen hat, so werden wir um so weniger 
daran zweifeln, dass man, soweit es irgend möglich war, die Lebens- 
weise der Cluniacenser, ihre Klosterbräuche, nach Hirsau zu über- 
tragen suchte ‚pauca quaedam mutantes, multo autem pauciora 
recidentes‘, wie Wilhelm erzählt. Diese Abänderungen, soweit 
siein den constitutioneshirsaugienses her- 
vortreten, verleihen dem Werke Wilhelms bei aller Abhängig- 
keit von den Vorlagen doch einen selbständigen Wert. 

Dass Wilhelm tatsächlich sich die Freiheit genommen hat, 
Bestimmungen derconsuetudinesvonCluny, 
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I) vgl. S. 15 Anm. 1. 

2) cod. hirs., a. a. O. S. 2. 

8) Urk. Heinrichs IV. a. a. O., Bernoldi chron. S. S. V, S. 439. 
4) vita Wilh., a. a. O. S. 21; cod. hirs., a. a. O. S. 25. 

5) vita Wilh., a. a. OÖ. cap. 25. 
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die ihm für Hirsau nicht zu passen schienen, zu streichen, 
dafür nur einige Beweise aus seinen constitutiones! Wir ver- 
missen hier Ausführungen über die Aufnahme und Erziehung der 
pueri, der Klosterzöglinge. Das Institut der pueri (auch oblati 
genannt), der in kindlichem Alter von Eltern oder Vormündern 
dem Kloster Übergebenen, war durchaus der Regel Benedikts 
entsprechend'); wir finden in ihr, abgesehen von cap. 59°), an 
verschiedenen Stellen noch die pueri erwähnt. So sieht cap. 30 
für dieselben, da sie die Strafe der Exkommunikation noch nicht 
genügend zu würdigen verstehen, für gröbere Vergehen als Strafe 
scharfes Fasten oder heftige Schläge vor. Cap. 37 empfiehlt für 
die senes einerseits, für die infantes andererseits gewisse Rücksicht- 
nahme: consideretur semper in eis imbecillitas. Cap. 39 ordnet 
an, dass den jüngeren pueri eine geringere Quantität Speise gereicht 
werde als den älteren. — So hat man auch in Cluny ganz der Regel 
gemäss pueri aufgenommen, doch sollten es gleichzeitig nicht mehr 
als 6 sein®). Ulr. consuet. antiq. III, 8%) beschreibt ganz ausführ- 
lich den Aufnahmeakt, wobei das Kind von einem Mönch vice 
parentum feierlich Gott und seinen heiligen Aposteln Petrus und 
Paulus dargebracht wird und zwar für Lebenszeit; weiter wird 
besprochen die Erziehung der Zöglinge durch besondere magistri, 
die mit der Weihe (frühestens im 15. Lebensjahr) abschliesst. Die 
Rute spielt bei der Erziehung eine grosse Rolle. Kein Königssohn, 
meint Ulrich zum Schluss, könne sorgfältiger in ‚seinem Palast 
erzogen werden als der geringste Knabe in Cluny. 

Wilhelm, obwohl selbst ein ehemaliger Klosterzögling, scheint 


1) cf. Egger a. a. OÖ. S. 211. 

2) Regula S. Benedicti cap. 59 handelt von der Aufnahme der pueri 
oder oblati. Im Gegensatz zu Benedikt hat Gregor d. Gr. das Institut 
der oblati verboten, vgl. Gregorii magni epist. 51, lib. I, bei Migne tom. 
77, Sp. 513; s. Grützmacher, die Bedeutung Benedikts von Nursia und 
seiner Regel. S. 19. 

8) Bibl. cluniac. col. 1346. Übrigens wurde in Cluny später — von 
Petrus Venerabilis — das Institut der pueri abgeschafft; Petrus fand, 
dass die jugendlichen Kuttenträger durch ihre läppischen Albernheiten 
viel Verwirrung in den Klöstern anrichten und den geistlichen Fortschritten 
der Mönche eher hinderlich seien (Egger a. a. O.S. 2ıı, aus Bibl. Cluniac. 
col. 1364). ' 

4) Migne tom. 149, Sp. 741— 747: 
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l . 
ein entschiedener Gegner dieser Einrichtung gewesen zu sein. 
Sein Eifer für ein heiliges Mönchsleben liess ihn die schweren 
Missstände erkennen, die sich vielfach dabei ergeben hatten. 
Unter dem frommen Schein eines gottwohlgefälligen Opfers 
brachten manche Eltern — wir werden da hauptsächlich an adelige 
zu denken haben — ihre überzähligen oder bresthaften Kinder ins 
Kloster, um selber der Ernährung, Erziehung und Versorgung 
derselben enthoben zu sein.!) Die Erfahrungen, die man mit diesen 
Zöglingen gemacht hat, scheinen im allgemeinen keine guten ge- 
wesen zu sein; kein Wunder, sie waren ja ohne ihren Willen ins 
Kloster gekommen, und viele von ihnen mochten sich in reiferem 
Alter gegen das Joch aufbäumen, unter das ihre Angehörigen sie 
einst gezwungen hatten. Mönche wie Wilhelm und sein Freund 
Ulrich, die nutriti von St. Emmeram, waren offenbar rühmliche 
Ausnahmen.”) — So war denn Wilhelm als Abt von Hirsau energisch 
vorgegangen und hatte in seinem Kloster die Aufnahme von 
Kindern verboten.‘) Diese Massregel fand den vollen Beifall 
seines Freundes Ulrich, wie aus der epistola nuncupatoria hervor- 
geht. Mit beissendem Spott meint dieser, die homines saeculares 
müssten sich nun nach einem anderen Neste umsehen, wo sie ihre 
„zur Unzeit geborenen Küchlein‘“ absetzen können. Er ist über- 
zeugt, dass Wilhelm damit das Übel mit der Wurzel ausgerottet 
habe, das die Hauptursache der Verderbnis so vieler Klöster 
auf deutschem wie romanischem Sprachgebiet geworden sei.‘) 
‘In den constitutiones hirsaugienses sucht man demgemäss 
vergeblich nach einem Kapitel ‚de pueris et eorum magistris‘, 
wie es Ulrichs consuetudines enthalten. Allerdings spricht Wilhelm 
an einzelnen Stellen von pueri bezw. von nutriti; letztere Bezeich- 
nung begegnet z. B. lib. II, c. 23: ‚Vorsänger bezw. Bibliothekar 
kann nur ein nutritus oder ein sonst zu diesem Amt geeigneter 


1) ep. nuncup., a. a. O. Sp. 635 f£. 
2) Ebenda Sp. 637: „quanquam ipse nutritus sis in monasterio, et 
per vices eveniat, ut flos liliorum de spinarum medio emergat.” 


3) Ebenda. 

4) a. a. O. Sp. 637: .. legem promulgasti, ut opus sit praefatis saecu- 
laribus alium sibi nidum providere, ubi reponant pullos suos abortivos 
velut exhaereditatos .... ego autem certus sum illam te radicem funditus 


exstirpasse, ex qua sola praecipue omnia sunt monasteria destructa, 
quae destructa sunt vel in Teutonica vel in Romana lingua. 
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Mönch sein.‘‘ Im .selben Kapitel etwas weiter unten heisst es von 
dem Gehilfen des Vorsängers ‚qui et pueris cantet, si in loco 
sunt‘; ebendort noch: omni die competenti hora audit (scil. prae- 
centor) pueri vel juvenis lectionem, quam in sequenti die lecturus 
est in capitulo.‘“ Lib. II, c. 29 werden ebenfalls pueri vel juvenes 
erwähnt, I, c. 98 sogar pueri cum magistris suis. 

Helmsdörfer') erklärt diese auffallenden Stellen damit, dass 
Wilhelm hier eben die Bestimmungen über die Knaben im Kloster 
aus seiner Vorlage abgeschrieben habe, ein Versehen, das auf 
Flüchtigkeit beruhe. Die zuletzt angeführte Stelle (Lib. I, c. 98) 
scheint dieser Annahme allerdings Recht zu geben; ohne weiteres 
wird da die Anwesenheit von Knaben im Kloster vorausgesetzt. 
Jedoch weisen die anderen angeführten Stellen deutlich darauf 
hin, dass Wilhelm beim Benützen seiner Vorlage nicht blindlings 
vorgegangen ist, sondern dass er den tatsächlichen Verhältnissen 
seines Klosters Rechnung getragen hat. Was die zuerst erwähnte 
Stelle betrifft, lo lautet die Bestimmung in der Vorlage bei Ulrich?) : 
haec est oboedientia, gquam ex more nullus meretur nisi nutritus. 
In Cluny hatte man stets im Kloster aufgewachsene Mönche zur 
Verfügung, darum kamen solche gewohnheitsmässig allein für 
das Amt des praecentor (sive armarius) in Betracht, weil sie am 
besten mit der complicierten Liturgie vertraut waren. In Hirsau 
dagegen, wo man das Institut der pueri abgeschafft hat und daher 
für die Zukunft auf keine nutriti rechnen darf, wird mit gutem 
Grund der Zusatz gemacht: das Amt kann auch irgend ein anderer 
hiezu .geeigneter bekleiden, es muss nicht notwendig ein nutritus 
sein. Ebenso geht Wilhelm in der 2. der zitierten Stellen über die 
Vorlage hinaus, indem er ausdrücklich hinzufügt: pueris..,siin 
loco sunt, offenbar mit Rücksicht auf Hirsau, wo keine 
pueri mehr beherbergt werden. In den beiden Stellen, wo von 
pueri vel juvenes die Rede ist (II, c, 23, II, c. 29, vgl. hiezu noch 
I, c. 26) scheint mir das vel darauf hinzuweisen, dass in Hirsau 
bei gewissen Funktionen, welche in Cluny von den pueri verrichtet 
werden, die juvenes einzutreten haben. Es war dies nichts Neues; 
schon die Gewohnheiten von St. Emmeram, die ja in Hirsau vor 
der Cluniacenserreform Geltung besassen, sehen diesen Ersatz der 


l) a. a. O. S. g98f. 
2) Lib. III, c. 10, a. a. OÖ. Sp. 748/749. 
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pueri durch die juvenes ausdrücklich vor: cap. IV, a ‚, si desunt in- 
fantes, juvenes id agant.‘') 

Ich glaube, der Vorwurf der Flüchtigkeit bei Benützung der 
Vorlage, den Helmsdörfer Abt Wilhelm macht, ist in voller Schärfe 
nicht aufrechtzuerhalten, wenn auch nicht geleugnet werden soll, 
dass mitunter die Abhängigkeit der constitutiones hirsaugienses 
von den consuetudines Ulrichs auf das selbständige Arbeiten 
ihres Verfassers kein günstiges Licht wirft.) Das Bestreben, die 
Gewohnheiten Hirsaus möglichst denen von Cluny anzupassen, 
mag ihn bewogen haben, die tatsächlichen Eigentümlichkeiten sei- 
nes Klosters nicht in voller Deutlichkeit darzustellen. — Immerhin, 
die Differenzen zwischen den Bräuchen Clunys und Hirsaus treten 
in den constitutiones hirsaugienses doch auch noch bei einer 
Reihe anderer Punkte zu Tage. Wir vermissen z. B. bei Wilhelm 
eines der Klosterämter, das von Ulrich für Cluny bezeugt wird, 
das Stallmeisteramt ‚) während die übrigen alle, wie ich sehe, 
aus den consuetudines Ulrichs in die constitutiones hirsaugienses 
herübergenommen sind. Es sind (nach der Reihenfolge Ulrichs) 
folgende Ämter in Hirsau wie in Cluny eingerichtet: Abt, Gross- 
prior mit seinen Gehilfen, den Dekanen (Klosterhofpflegern), 
der Klosterprior,*) der Bibliothekar (als praecentor zugleich 
kirchlicher Funktionär), der Kämmerer, der Grosskellner mit 
seinen Untergebenen, dem Kastenverwalter, dem Kellermeister 
sowie dem Gärtner, der Aufseher des Speisesaals, der Wärter der 


1) Ringholz, a. a. OÖ. S. 273. 

2) Übrigens ist, will man gerecht sein, ein definitives Urteil hierüber 
nicht zu fällen, bevor eine kritische Ausgabe der constitutiones vorhanden 
ist, vgl. S. 32. 

3) consuet. antiq. lib. III, cap. 23. Migne, tom. 149, Sp. 765. 

4) Die circatores, Aufseher, welche die Runde durchs Kloster zu 
machen und auf alle Übertretungen der Regel und der Gewohnheiten zu 
achten haben, um sie im Kapitel zur Anzeige zu bringen, können wohl 
kaum als eigentliche Klosterbeamte im Sinn der übrigen angesehen 
werden, da dieser Auftrag zweifellos nicht bestimmten Personen dauernd 
zugeteilt war, sondern unter den älteren Mönchen abwechselte. Übrigens 
sind diese circatores nichts spezifisch Cluniacensisches. Sie begegnen uns 
auch in den consuetudines von St. Emmeram. Das Institut stammt 
aus dem Aachener Kapitular bezw. von Benedikt von Aniane, vgl. vet. 
disc. mon. S. 27 c. XXXIII ‚‚de senioribus fratribus monasterium circum- 
euntibus.’’ ze 


Fremdenherberge (auch Türhüter genannt), der Almosengeber und 
endlich der Krankenhausaufseher. Es fehlt, wie gesagt, in den 
constitutiones von Hirsau nur einer der cluniacensischen Kloster- 
beamten, der stabularius, Stallmeister. Er hat in Cluny die Aufsicht 
über den Stall, in welchem die Pferde und Maultiere der Gäste 
eingestellt werden, hat den Tieren für Futter zu sorgen und sich 
deswegen an den Kämmerer zu wenden. Vor der Abreise der Gäste 
hat er, wenn nötig, die Hufe der Tiere mit frischen Eisen beschlagen 
zu lassen. In Cluny, der altberühmten Abtei, war natürlich ein 
solches Amt notwendig, da dort kaum ein Tag verging, ohne dass 
Gäste einkehrten, darunter solche mit stattlichem Gefolge, Ritter, 
Prälaten, geistliche und weltliche Fürsten. Auch in Hirsau fehlte 
es von Anfang an an Besuchen nicht, auch recht vornehme Gäste 
kehrten dort ein, wie der Gegenkönig Rudolf Pfingsten 1077.!) 
Aber es war doch wohl entfernt kein solcher Fremdenverkehr wie 
in Cluny, und so mochte ein besonderes Stallmeisteramt über- 
flüssig erscheinen: man hat sich offenbar in Hirsau damit begnügt, 
die Funktionen des Stallmeisters dem Türhüter zu übertragen.?) 

Noch an einem anderen Punkte sei gezeigt, dass Wilhelm 
cluniacensische Bestimmungen, die für Hirsau nicht zutrafen, 
nicht in seine constitutiones aufgenommen hat. Ulr. Iib. III, 
c. 15 enthält Vorschriften über die Behandlung der Reliquien 
für den Fall, dass sie aus irgend einem zwingenden Grund — wir 
haben an Bittgänge mit denselben zu denken — aus dem Bereich 
des Klosters hinausgebracht werden. Mit grösster Feierlichkeit 
müssen sie hinausbegleitet und ebenso wieder abgeholt werden. 
Besondere Erwähnung wird hiebei dem Bild des seligen Petrus 
zuteil. —- Bei dem Reichtum Clunys an Reliquien ist dieses Kapitel 
wohl am Platz, nicht ohne Grund fehlt dagegen ein entsprechendes 
in den Klostergewohnheiten Hirsaus. Hier mögen die Reliquien 
zur Zeit Wilhelms noch recht spärlich gewesen sein, man musste 
erst darauf ausgehen, zur Vermehrung des Ruhmes des Gottes- 
hauses solche kostbaren Schätze zu bekommen, wie die Sendung 
des Priors Gebhard nach Rom und Cluny beweist.°) So mochte 
es vorläufig als überflüssig erscheinen, besondere Bestimmungen 


1) vgl. S. 14 £. 
2) constit. hirs. II, 51. 
3) vgl. S. 40. 
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über die Behandlung der Reliquien in die constitutiones hereinzu- 
nehmen. 

Wenn wir das I. Buch der consuetudines Ulrichs, das vom 
opus divinum, den gottesdienstlichen Bräuchen Clunys, handelt, 
abgesehen von einigen wenigen Stellen (I, c. 30; 35; 56)'), in den 
constitutiones von Hirsau nicht wiederfinden, so dürfen wir daraus 
freilich nicht den Schluss ziehen, Hirsau sei in diesen Stücken 
seine eigenen Wege gegangen, es habe hierin an seiner bisherigen 
Praxis festgehalten. Das opus divinum war ja der Mittelpunkt, 
um den sich das ganze monastische Leben bewegte. Wie sollte 
Wilhelm, wenn er sein Kloster nach dem Muster Clunys reformierte, 
gerade diese Hauptsache nicht herübergenommen haben ? Das 
ist ganz undenkbar. Im übrigen haben wir sichere Beweise, dass 
Hirsau gerade auch die Liturgie Clunys angenommen hat. An- 
lässlich der Aufzählung der kirchlichen Ämter im Kloster kommt 
Wilhelm auf wichtige Stücke der gottesdienstlichen Gebräuche 
zu sprechen (lib. II, c. 28 beim portarius ecclesiae, lib. II, c. 
3I—34 beim apocrisiarius, lib. II, c. 29 und 30 beim hebdomadarius 
ecclesiae, lib. II, c. 23 beim armarius resp. praecentor, lib. I, c. 78 
beim cantor hebdomadarius, lib. I, 82—94 beim sacerdos hebdo- 
madarius, diaconus, subdiaconus und den servitores ecclesiae. 
Insbesondere die letzteren Kapitel sind eine ergiebige Quelle 
für Kenntnis der hirsauischen Liturgie. Vergleichen wir nun alle 
diese Stellen mit den entsprechenden bei Ulrich, so können wir 
für das opus divinum dieselbe Abhängigkeit Hirsaus von Cluny 
konstatieren wie bei den übrigen consuetudines. Insbesondere 
ist auch die Psalmodie des täglichen Officiums, wie lib. I, c. 29 ff. 
erkennen lassen, nach dem Vorgang Clunys gegenüber der regula 
St. Benedicti bedeutend vermehrt.‘) — Merkwürdig bleibt es 
immerhin, dass sich in den constitutiones der Festkalender, den 
Ulrichs lib. I darbietet, nicht findet, obwohl er doch sicherlich 
für Hirsau massgebend geworden war und den aus St. Emmeram 
stammenden verdrängt hatte. 

Hat Wilhelm, wie wir oben an verschiedenen Punkten fest- 
stellen konnten, tatsächlich Gebrauch gemacht von der Er- 
laubnis Hugos, Bestimmungen der Cluniacensergewohnheiten, die 

1) I, 30 = Wilh. II, 48. I, 35 = Wilh. I, 85. I, 56 = Wilh. II, 14. 

2) vgl. dazu Sackur, die Cluniacenser I, S. 56, Egger, a. a. O. S. 215. 
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für die Hirsauer Verhältnisse nicht passten, zu streichen, so lassen 
sich in den constitutiones ebenso auch Zusätze nachweisen, 
die den Besonderheiten Hirsaus Rechnung tragen sollten. Man 
kann hier freilich nicht vorsichtig genug sein: nicht alles, was die 
constitutiones hirsaugienses als Sondergut über die Vorlage, die 
consuetudines Ulrichs hinaus darbieten, darf als hirsauer Eigen- 
tümlichkeit in Anspruch genommen werden; Wilhelm hat ja 
seine Kenntnis cluniacensischer Einrichtungen auch noch anders- 
woher gewonnen, wie wir schon oben erörterten.‘) Wirklich 
finden wir auch in den constitutiones eine ganze Anzahl Be- 
stimmungen, die sich zwar nicht bei Ulrich, wohl aber bei Bernhard 
als aus Cluny stammend belegen lassen. Man vergleiche nur 
constitutiones hirsaugienses S. 386 mit ordo cluniacensis S. 169, 
c. h. S. 384 mit o. c. S. 271, c. h. S. 450 mit o. c. S. 220, c. h. S. 500 
mit 0. c. S. I44, c. h. S. 517 mit o. c. S. 249, c. h. S. 522 mit o. c. 
S. 257, c. h. S. 475 f. mit o. c. S. 135 f. 

Immerhin, solche Zusätze, die als zweifellos hirsauer Ur- 
sprungs gelten dürfen, werden sich bei eingehender Prüfung immer 
noch zahlreich finden lassen. Ich möchte hier zwei davon anführen, 
die zugleich ein interessantes Streiflicht auf die zeitgeschichtli- 
chen Umstände werfen, unter denen die constitutiones hirsaugienses 
entstanden sind. Bei den Bestimmungen über die Dekane, die als 
Pfleger der Klosterhöfe viel auf Reisen sind, enthalten die consti- 
tutiones?) über die corisuetudines cluniacenses®) hinaus folgenden 
Satz: die Dekane dürfen an einem ihnen unbekannten Ort oder 
von einem unbekannten Priester keine Messe anhören noch dürfen 
sie selber eine solche lesen, ausser wo sie bekannt sind. Man kann 
mit Sicherheit behaupten, dass diese Vorsichtsmassregel aus 
Hirsau selber stammt, aus dem Hirsau, das mitten im Investitur- 
kampf steht, wo man ängstlich die Berührung mit gebannten 
Priestern und mit dem Interdikt belegten Orten meidet. Auf den 
gleichen Entstehungsort, dieselbe Entstehungszeit weist die 
Bestimmung am Schluss von lib. II, c. 15: ein durch eine Ver- 
folgung aus seinem Kloster vertriebener Abt, der früher Mönch 
in Hirsau gewesen ist, darf im Mutterkloster Zuflucht suchen, 


1) S. 38. 


2) Lib. II, c. ı8. 
3) Lib. III, c. 5. 
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und es müssen ihm dort die seiner Würde entsprechenden Ehren 
er wiesen werden. Wenn er sich nicht mehr getraut, in sein Kloster 
zurückzukehren, muss er zuletzt den Platz, den er früher als 
Hirsauer Bruder innegehabt, wieder einnehmen, falls der Abt 
von Hirsau ihn nicht befördert'). 

Ebenso wie Abstriche von den Cluniacensergewohnheiten und 
Zusätze zu den selben hat Wilhelm, wie die Hirsauer Konstitutionen 
erkennen lassen, sich auch diese und jene Abänderungen 
solcher Bestimmungen erlaubt, die er aus Cluny entlehnte. Wir 
greifen ein instruktives Beispiel dieser Art heraus: die constitutiones 
betreffend die Abtswahl. Zunächst folgt Wilhelm ganz der 
Vorlage*): auch er stellt die Bestimmung an die Spitze, dass bei 
der Abtswahl ausser den Professen des Klosters kein anderer 
Sterblicher zugegen sein solle. In unablässigen Gebeten ist die 
wichtige Angelegenheit Gott ans Herz zu legen, hierauf wird in 
einer Versammlung der Ältesten die Wahl beraten. Beim Wahlakt 
selbst wirft sich der ganze Konvent im Kapitel aufs Angesicht 
zur Erde nieder und betet von den 15 Gradualpsalmen die ersten 
7, worauf der Prior, während die anderen noch knieen, sich erhebt 
und ein Gebet spricht: ‚Erzeige uns, Herr, deine Barmherzigkeit. 
Wir sind hier zugegen, o heiliger Geist usw.‘“ Nach diesem Gebet 
antworten alle mit ‚Amen‘“ und nehmen sodann auf ihren Sitzen 
Platz. Der Prior fordert die Versammlung auf, nicht an der 
Gegenwart der göttlichen Gnade zu zweifeln, und spricht einige 
dem Augenblick angemessene Worte. — Bis hieher berichtet 
Wilhelm den Vorgang, abgesehen von ganz unwesentlichen Punkten, 
nach seiner Vorlage, den consuetudines von Cluny. Von nun an 
weichen die constitutiones hirsaugienses von der Vorlage ab. 
In Cluny gab es offenbar keine feste Bestimmung über das 
Vorschlagsrecht°) ; Bernhards ordo gibt keinen Aufschluss darüber, 
wem es zustehe, und Ulrich erzählt nur, wie es bei der Wahl des 
nn Ein kleiner Zusatz, der aber doch mit ein Beweis ist, dass die 
constitutiones hirsaugienses nicht einfach ihre Vorlage ausschreiben, 
sondern die örtlichen Verhältnisse berücksichtigen, findet sich beim Amt 
des Kellermeisters (constit. hirs. II, c. 45 vgl. mit consuet. antiqg. III, 
c. 19). Dieser trägt zwar den gleichen Titel wie in Cluny, custos vini, 
aber er hat in Hirsau ausser Wein auch Bier in den Keller einzulegen. 


2) constit. hirs. II, c. ı; consuet. antiq. III, c. ı. 
3) vgl. darüber Ladewig, Poppo von Stablo, S. 3. 
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jetzigen Abtes Hugo zugegangen sei. Weil der Grossprior, eben - 
Hugo, für die Abtswürde in erster Linie in Betracht kam und von 
dem vorhergehenden Abt, Odilo, auf dem Sterbebett zwar nicht 
mit ausdrücklicher Namensnennung, aber doch deutlich genug 
empfohlen worden war, wurde mit Übergehung des Grosspriors 
der Klosterprior aufgefordert, seine Meinung über die zu treffende 
Wahl zu äussern. Der nannte dann nach einigem Zögern den 
Grossprior, und einmütig wurde hierauf dieser Vorschlag gutge- 
heissen. 

In Hirsau war nach den constitutiones die feste Bestim- 
mung getroffen, dass der Prior (d. h. der Grossprior) oder sonst 
ein älterer Bruder von den übrigen aufgefordert wird, einen Vor- 
schlag zu machen. Ist bei den Brüdern keine Übereinstimmung 
über die Person des Vorgeschlagenen zu erzielen, so wird die Wahl 
auf den folgenden und, wenn nötig, auf den dritten Tag verschoben, 
und man fährt während dieser Zeit fort, mit Fasten, Gebet und 
Almosen Gottes Barmherzigkeit anzuflehen. | | 

Ist endlich der Abt gewählt, dann überreicht ihm in Cluny 
der Prior den Hirtenstab, das sichtbare Zeichen der Abtswürde, 
man stimmt die Antiphone ‚‚confirma hoc deus“ an und führt den 
Neugewählten ins Münster unter dem Gesang des Psalms: ‚„Ex- 
 surgat dominus.‘‘ Dort folgt das Gebet: ‚actiones nostras, quae- 
sumus, domine.“ Sodann wird der Neugewählte auf den Abts- 
stuhl gesetzt und der Hymnus ‚Te deum laudamus‘“ angestimmt. 
Beim 2. Vers des Liedes kommen die Brüder der Reihe nach, um 
nach erbetener Erlaubnis ihren neuen Herrn zu küssen. Alsdann 
kehrt man ins Kapitelhaus zurück, und nun erscheinen alle Be- 
amten des Klosters und legen dem neuen Abt ihre Schlüssel zu 
Füssen; er befiehlt ihnen, sie wieder zu sich zu nehmen. | 

In Hirsau scheinen die auf die Wahlhandlung folgenden Zere- 
monien im allgemeinen die gleichen gewesen zu sein bis auf einen 
wichtigen Punkt: der Prior hat hier nicht das Recht, dem Neu- 
gewählten den Stab in die Hand zu legen, dies bleibt dem Bischof 
bei der Konsekration vorbehalten. — Wir stellen zur Vergleichung 
die Berichte Bernhards, Ulrichs und Wilhelms nebeneinander: 
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Bernhard, ordo clun. | Ulrich, consuet. antiq. | Wilhelm, constitutio- 
I, c.ı (vet. disc. mon. | III, c. ı (Migne tom. 


S. 135 f.) 


149, Sp. 731—733). 


ıneshirsaugienseslIl, c.ı 


(vet. disc. mon. S. 475f.) 


... cul electo prior 
omnium aliorum dare 
debet baculum pasto- 
ralem in manu; et in- 
cepto versu ‚confirma 
hoc deus‘“ deducitur in 
monasterium, alta voce 


conventu canitante 
psalmum: ‚‚exsurgat 
dominus.“ OQuem se- 


quitur oratio ‚actiones 
nostras‘. Tunc statuto 
electoinloco etstatione 
abbatis incoepitur 
hymnus,, Te deum lau- 
damus,‘ ad cujus se- 
cundum versum singu- 
li fratres veniam peten- 
tes incipiunt eum os- 
culari. Deinde reversis 
fratribus in capitulum 
omnes oboedentiarii 
monasterii ponunt ad 
pedes ipsius claves 
suas, ipse vero praeci- 
pit eis, ut resumant 
eas. 


et imposita antiphona 
„confirma hoc deus“ 
cantatus est psalmus 
LVII ‚si vere utique,‘ 
alta voce, et sic deduc- 
tus est in ecclesiam. 
Secuta est oratio ‚ac- 
tiones nostras‘. Statu- 
itur electus in loco ab- 


batis et imponitur 
hymnus ‚Te deum lau- 
damus“. Ad cujus 


secundum versum sin- 
guli fratres veniam pe- 
tentes incoeperunt 
eum oscularıi. 


Tandem vero secun- 
dum regulam S. Bene- 
dicti electo abbate in 
ipso capitulo imponit 
priorantiphonam,,con- 
firma hoc deus‘. Can- 
tatur psalmus ‚‚exsur- 
gat deus,‘ tonaliter, et 
sic deducitur in ecclesi- 
am. Ibi iacet prostra- 
tus ad gradum, donec 
finiatur psalmus et an- 
tiphona cum oratione 
dominica,dictoque ver- 
su „et veniat super 


| nos“ cum oratione ‚‚ac- 


tiones nostras‘“ surgit, 
statuitur in locum do- 
mini abbatis, imponi- 
tur hymnus ‚Te deum 
laudamus“ et conse- 
quenter incipit custos 
pulsare ad classicum. 
— Eadenı autem hora 
ad secundum prae- 
dicti hymni versum 
singuli fratres veniam 
petentes incipiunt eum 
osculari. Quo facto 
cuncti cum ipso rever- 
tuntur ad capitulum 
omnesque obedenti- 
arliı monasterii ponunt 
claves suas ad pedes 
ejus et ipse praecipit 
eisdem,utrecipiant eas. 
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Auch bei der Weihe des neugewählten Abtes durch den 
Bischof ergeben sich Differenzen zwischen Hirsau und Cluny: 


Bernhard, ordo clun. Ulrich, consuet. antiq. | Wilhelm, constit. hirs. 


I, c. ı (vet. disc. mon. 
S. 136). 


...sequenti die in- 
vitatur in capitulum 
episcopus, qui eum 
benedicturus est, qui 
inquisito ab omni con- 
ventu, utrum omnibus 
electio placeat,acmaxi- 
me a spiritualibus fra- 
tribus auditaque con- 
cordia maxime spiri- 
tualium super hoc 
rursus incipit versum 
et psalmum supradic- 
tum, praecipue tamen 
ipse incipit ac sic can- 
tando procedunt in ec- 
clesiam. Tertia vero 
die electus induitur 
alba, stola et cappa ac 
episcopus similiter et 
alii duo abbates, qui 
ipsum electum ad bene- 
 dicendum in manibus 
deducant. Quo facto 
stratis antealtaretape- 
tibus simul omnes 
prosternunt se ad ora- 
tionem, cantatur bre- 
vis litania. Post no- 
vissimum kyrie et post 
dominicam orationem 
surgit antistes dictu- 


| 


III, c. ı (Migne tom. 
149, Sp. 733). 


.. Insequenti autem 
die Bisontiensis archi- 
episcopus invitatur ad 
capitulum, nuntiatur 
eide electione, rogatur, 
ut electum pro solemni 
ritu ipse benedicat; 
annuit voto se impen- 
sissimo facturum, non 
quod rogaretur, sed 
quidquid a quolibet 
ipsorum parvissimo 
praeciperetur. Ter au- 
tem omnes adiuravit 
episcopali auctoritate, 
ut, si cui aliud quid de 
persona, quaeeratelec- 
ta, videretur, pro quo 
eius ordinatio non 
posset esse legitima et 
secundum deum, non 
taceret nec dissimu- 
laret, sed praesens ad 
medium proferret. Sed 
cum neminem invenis- 
set, qui quid huius 
generis dixisset, electio 
in praesentia archi- 
episcopi rursus confir- 
mata, rursus quoque 
imposita est antiphona 


„confirma hoc deus“ 


II, c. ı (vet. disc. mon. 
8. 476). 


postea cum proxime 
opportunum fuerit, in- 
vitatur episcopus ad 
benedicendum et ipse, 
non alius, donat ei pa- 
storalem baculum... 
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Bernhard, ordo clun. | Ulrich, consuet. antiq. | Wilhelm, constit. hirs. 
I, c. ı (vet. disc. mon. | III,c. r (Migne tom. II, c. ı (vet. disc. mon. 


S. 136). 


rus „et ne nos inducas 
in tentationem. Sal- 
vum fac servum tuum. 
Mitte ei, domine, au- 
xilium de sancto. Hic 
accipiet benedictionem 
a domino. Domine, 
exaudi orationem me- 
am. Dominus vobis- 
cum“. Ind esequitur 
benedictio, qua solem- 
niter expleta iterato 
psallitur hymnus ‚Te 
deum laudamus“ et 
sicut prius omnes os- 
culantur eum, qui be- 
nedictus est. Sicautem 
et benedictio et electio 
est. 
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149, SP. 733). 


cum psalmosupradicto 
in ecclesiam proceden- 
do. Tertia vero. .die 
scilicet in cathedra S. 
Petri, cum electus be- 
nedicendus esset, in- 
dutus est alba, stola et 
cappa et archiepis- 
copus similiter et ad 
hoc duo abbates, qui 
electum ad benedicen- 
dum in manibus de- 
duxerunt. Stratis ante 
altare tapetibus simul 
omnesquatuor proster- 
nunt se ad adoratio- 
nem, cantatur brevis 
litania, post novissi- 
mum kyrie eleison et 
post dominicam ora- 
tionem surgit antistes 
dicturus,, et ne nos in- 
ducas. Salvum fac ser- 
| vum. Mitte ei. Hic ac- 
| cipiet benedictionem. 
ı Domine exaudi. Do- 
minus vobiscum.‘ In- 
de sequitur benedictio, 
qua solemniter expleta 
iterato psallitur hym- 
nus „Te deum lauda- 
mus‘ et sicut prius re- 
cens benedictione con- 
firmatum osculantur. 


ee ee nn nn nn nn nn nn. 
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Auffallend ist, dass Wilhelm, der bei der Beschreibung der 
Wahl so ausführlich ist, über den Weiheakt so rasch hin- 
weggeht, während Bernhard sowohl als Ulrich eingehend sich 
darüber verbreiten. So dürftig aber auch die Angaben Wilhelms 
in diesem Punkt sind, so lassen sie doch deutlich erkennen, dass 
hier zwischen den Gepflogenheiten Clunys und Hirsaus bedeutende 
Unterschiede bestehen. Zwar darauf wollen wir keinen grossen 
Wert legen, dass der Termin der Einladung des Bischofs zur Weihe 
in Hirsau kein fester ist — cum proxime opportunum fuerit — 
wie in Cluny — sequenti die invitatur — . Wichtig aber ist, dass 
in Hirsau mit der Weihe die Überreichung des Abtsstabes durch 
den Bischof verbunden wird.') Damit ist dem Bischof nicht mehr 
und nicht weniger als das Recht der Investitur eingeräumt. Diese 
Bestimmung der constitutiones ist um so bedeutsamer, als nach 
der Hirsauer Kaiserurkunde vom Okt. 1075°) der Prior dem 
neugewählten Abt den Stab in die Hände legen, also im Namen der 
Brüder die Investitur vollziehen soll, genau wie in Cluny.?) — Zu 
erwähnen ist noch eine weitere Differenz zwischen Cluny und 
Hirsau bezüglich der Abtsweihe, obwohl dieselbe aus den Hirsauer 
Konstitutionen nicht deutlich hervorgeht. Sie betrifft den 
Bischof, der die Weihe vorzunehmen hat. In 
Cluny teilen sich der Erzbischof von Besangon und der Bischof 
von Chalon in die Ehre der Konsekration des Abtes;‘*) offenbar 
kam der erstere hauptsächlich in Betracht.’) Dabei handelte es 
sich nicht um ein Recht dieser Bischöfe auf die Vornahme der 
Weihe, vielmehr nur um ein gewohnheitsmässiges Ehrenvorrecht; 
ausdrücklich hatten die Cluniacenser vom Papst Gregor V. die 
Erlaubnis bekommen, die heilige Weihe durch die Hand des ihnen 
genehmen Bischofs geben zu lassen.) Die Weihe — das ist 
wichtig — erfolgt in 2) selbst, nicht etwa am 
Sitz des Bischofs. 

1) Ebenso in Farfa, disc. Farfensis c. III, vet. disc. mon. S. 90. 

2) Württbg. Urkundenbuch I, 276. 

3) Wann und wie es in Hirsau zu dieser wichtigen Änderung kam, 
ist aus den Quellen nicht zu erschen. 

4) Sackur, a. a. O. Il, S. ı91ı. 

5) Sackur, a. a. O. I, .S 65. I, S. 307. 

6) privileg. pro monast. Greg. V. papae, Bibl. cluniac. col. 10; vgl. 
Egger, a. a. O. S. 78. Ä 
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Ganz anders lag die Sache beiHirsau. In den constitutiones 
wird kein bestimmter Bischof angegeben, der die Weihe vollziehen 
soll, etwa der von Speyer, in dessen Diözese Hirsau lag;!) es heisst 
dort einfach: invitatur episcopus ad benedicendum. Zur Zeit 
der Abfassung der Konstitutionen konnte sich natürlich noch 
keine feste Tradition in diesem Punkte gebildet haben, ich zweifle 
aber nicht daran, dass man bei dem ‚‚episcopus“ an den von 
Speyer zu denken hat. Wilhelm selber ist am 2. Juni IO7I wohl 
durch denselben Bischof Heinrich von Speyer consekriert worden?) 
der am 4. September des gleichen Jahres der neuerbauten Aurelius- 
kirche den bischöflichen Segen spendete.) Politische Umstände 
mögen dann aber schuldig gewesen sein, dass in Hirsau eine feste 
Tradition bezüglich des die Abtsweihe vornehmenden Bischofs 
nicht entstanden ist. Wilhelms Nachfolger, Gebhard, aus dem 
Hause Urach, liess sich nämlich 1092 in Konstanz vom dortigen 
Bischof Gebhard, einem ehemaligen Hirsauer Mönch, die Weihe 
erteilen.) Warum ging Gebhard nach Konstanz und nicht nach 
Speyer? Hier sass zu jener Zeit (T090—ı1I04) Johann I. auf dem 
bischöflichen Stuhl, ein Anhänger Kaiser Heinrichs IV. wie sein 
Vorgänger Huzmann,’) also in den Augen der gregorianischen 
Hirsauer ein Schismatiker. Von einem solchen wollte man aber 
die Weihe nicht empfangen. Wohl zu beachten ist auch, dass 
Gebhardnicht in Hirsau selber geweiht worden ist, sondern 
zu diesem Zweck nach Konstanz reisen musste. — Von Abt Bruno, 
dem Wirtemberger (II05—1120), bemerkt die hist. mon. hirs.®): 
in ipso monasterio a Richardo Östiensi episcopo septimo Kal. 
Januar. ordinatus est, von Volmar (II20—1156): anno II20... 
consecratur pridie Non. April. ab Adalbertho Moguntino archiepis- 
copo in ecclesia St. Albani Moguncie.’) Hertwig (II56) wurde 


1) Nach den Bestimmungen von Farfa hatte der Diözesanbischof die 
Weihe vorzunehmen, ja er musste schon bei der u: anwesend 
sein; vet. disc. mon. S. 89. 

2) hist. mon. hirs. S. S. XIV, S. 256. 

3) Ebenda S. 255. 

4) Ebenda S. 257. | 

5) Meyer von Knonau, Jahrb. d. deutsch. R. unter Heinrich IV., und 
Heinrich V., Bd. IV, S. z2gı. 

6) hist. mon. hirs. S. S. XIV., S. 258. 

7) Ebenda S. 259. 


Zu BB u 


in Trier vom dortigen Erzbischof,!) dessen Nachfolger Manegold 
(1I56—ı165) zum erstenmal nach langer Zeit wieder vom Speyrer 
Bischof ordiniert und zwar in Speyer,?) nicht in Hirsau. Rupert 
(1165-——1176)°) hatte schon als Abt von Gottsau die Weihe emp- 
fangen, Konrad (1I76—ı188) wurde von Bischof Heinrich von 
Speyer geweiht.*) Wir sehen: von einer festen Tradition war in 
Hirsau weder bezüglich des Bischofs noch des Orts der Weihe 
die Rede. | 

Es bleibt uns noch übrig, ein zusammenfassendes Urteil über 
unsere bisherigen Feststellungen abzugeben. Wir haben sowohl 
in formeller als in materieller Beziehung, hinsichtlich der An- 
ordnung des Stoffes wie der Behandlung desselben eine weit- 
gehende Abhängigkeit der constitutiones hirsaugienses von den 
Cluniacensergewohnheiten konstatieren können; wir haben den 
Eindruck bekommen, dass sich Wilhelm von Hirsau möglichst 
eng an seine Vorlage, das Werk seines Freundes, aber auch an 
sonstige Quellen der Cluniacensergewohnheiten anzuschliessen 
gesucht hat, wozu ihn seine Achtung vor der Autorität Clunys 
bewogen haben mag. Die Folge davon ist, dass sich die Besonder- 
heiten Hirsaus, die ihm gegenüber Cluny eigentümlichen Bräuche 
und Einrichtungen, in den constitutiones nicht mit voller, wün- 
schenswerter Deutlichkeit widerspiegeln (s. S. 44). Helmsdörfer hat 
auf ein in dieser Hinsicht besonders instruktives Beispiel aufmerk- 
sam gemacht,’) auf das Institut der Laienbrüder. Er sagt 
darüber: ‚‚es war wohl das Bestreben, in allen Dingen den Clunia- 
censern ähnlich zu erscheinen, welches Wilhelm veranlasste, 
Änderungen an den ihm vorliegenden Bestimmungen zur Regel 
und Zusätze, welche die faktische Stellung der Laienbrüder an- 
gaben, zu unterlassen.‘“®) Bei der grossen Rolle, welche die fratres 
barbati nach allen übrigen hirsauer Geschichtsquellen in Hirsau 
gespielt haben,’) ist es auffallend, dass sie in den constitutiones 

1) Ebenda S. 259. 

2) Ebenda S. 260. 
' 3) Ebenda S. 260. 
4) Ebenda S. 260. 
5) a. a. O. S. 90 ff. 

6) a. a. O. S. 98. 


7) Auf die Streitfrage, woher das Institut der Laienbrüder stammt, 
können wir hier nicht eingehen; vgl. Albers, a. a. O. S. 6., Anm. 4; Hauck 
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immer nur nebenbei erwähnt werden, wo ihnen doch eigentlich 
eine eingehende Behandlung zuteil werden sollte. Die wenigen 
Stellen, an denen von den Laienbrüdern die Rede ist, wie lib. I, 
c. 28; c. 38; c. 39; lib. II, c. 32, c. 37, geben völlig ungenügenden 
Aufschluss über ihre Stellung und Bedeutung im Kloster. Die 
verhältnismässig wichtigste dieser Stellen ist die letztgenannte, 
lib. II, c. 37, welche die Bestimmung enthält, dass die abgelegten 
Kleider der Brüder den fratres exteriores gelassen werden und die 
noch überbleibenden den Armen zufallen sollen.) Wir ersehen 
daraus, dass man in Hirsau den Laienbrüdern die eigentliche 
Mönchstracht nicht zugestanden hatte, wie Ulrich in der epistola 
nuncupatoria verlangt hatte (‚‚daretis eis habitum nostrum‘‘)?). 
Lib. I, c. 28 lässt auf eine grosse Zahl von fratres conversi in Hirsau 
schliessen, wie ja Ulrich bei seinem Besuch dort schon gegen 30 
solcher Laienbrüder angetroffen hat) Was wir im übrigen 
über die Hirsauer Laienbrüder wissen, verdanken wir anderen 
Quellen, der epistola nuncupatoria Ulrichs und seiner Vorrede 
zu lib. II der consuetudines antiquiores, der vita Wilhelmi, 
Bernolds Chronik, dem Lorscher Spottgedicht‘) und der Passio 
Thiemi.’) Wir erfahren da, dass die fratres barbati in Hirsau 
ausserhalb des Klosters untergebracht waren (fratres exteriores), 
dass sie ihren eigenen magister mit einem eigenen Kapitel, sowie 
ein eigenes Refektorium hatten. Sie leisteten Dienst in der Küche, 
im Armen- und Krankenhaus, im Backhaus, bei den Bauten und 
als Hirten. Sie rekrutierten sich nicht bloss aus den niederen 
Volksschichten, selbst Adelige wollten auf diese Weise servi 
servorum dei sein. Dass diese Laienbrüder aber auch politisch 
im Investiturstreit als Hilfstruppen der gregorianischen Partei 


III, S.875; Ringholz a..a.0.8.74. Jedenfallshatesin Hirsau 
zuerst eine grosse Bedeutung erlangt,sodass Wilhelm 
als der Begründer desselben erscheinen konnte (vita Wilh. a.a. O.c. 23; 
hist. mon. hirs. c. 4). 

1) vet. disc. mon. S. 527: vetera quoque en vestimenta usibus 
eorum non apta (si quae tamen fratribus exterioribus superfuerint) 
pauperibus distribuenda. 

2) Migne tom. 149, Sp. 637. 

3) Praef. z. lib. II der constit. antiq. Migne tom. 149, Sp. 699. 

4) S.S. XXL S. 430 ff. 

86,5.5. XLS. 57 f. 


eine ganz bedeutende Rolle spielten, erzählen uns jene Quellen 
ebenfalls. 

Trotz der een Abhängigkeit von den Vorlagen, die uns 
vielfach über die tatsächlichen Zustände in Hirsau nicht klar 
werden lässt, dürfen wir doch den constitutiones hirsau- 
giensesselbständigelitterarische Bedeutung.nichtab- 
sprechen. Sie bleiben für uns die erste und wichtigste Quelle für 
die Kenntnis der in Hirsau (und den von ihm beeinflussten Klöstern) 
seit der cluniacensischen Reform geltenden Mönchsgewohnheiten 
und sie lassen an vielen Punkten die Änderungen erkennen, die 
Abt Wilhelm an den Cluniacensergewohnheiten vorgenommen hat, 
um sie für sein Kloster bezw. für eur Klöster überhaupt 
annehmbar zu machen. 

Noch haben wir einzugehen auf die Frage nach den Bezie- 
hungen zwischen den constitutioneshirsaugienses und 
den von Wilhelm in Hirsau anfänglich zur Geltung gebrachten 
consuetudines von St. Emmeram, die uns zweifellos in je- 
nem einsiedler Kodex, wenn auch als Bruchstück, erhalten sind.') 
Man sollte erwarten, dass der Einfluss dieser consuetudines, in 
denen Wilhelm ja aufgewachsen war,*) sowohl in formeller als in 
materieller Hinsicht in den constitutiones hirsaugienses sich deut- 
lich nachweisen liesse. Dies ist jedoch, soviel ich sehe, keines- 
wegs der Fall. Einmal ist de Anordnung des Stoffes 
eine gänzlich verschiedene: Wilhelm hat im grossen und ganzen 
die klare Disposition der libri II und III der consuetudines anti- 
quiores übernommen,°) die Bestimmungen der consuetudines von 
St. Emmeram sind ohne inneren Zusammenhang aneinander 
gereiht, wie sie ihrem Aufzeichner gerade ins Gedächtnis kamen.‘) 
So handelt der erste Abschnitt vom Läuten zum Gottesdienst 
an Fest- und gewöhnlichen Tagen, der zweite von den Vorberei- 
tungen, die in der Sakristei für den Gottesdienst getroffen werden 
müssen; den Vorschriften über die Hostienbereitung folgen die 


1) vgl. S. 11. 

2) vgl. S. 9 ff. 

3) vgl. S. 33 ff. 

4) .. nec (scil. te moveat) confusio ordinis, dum iuxta quod occurit 
memorie non differo inserere; s. Ringholz in ‚Stud. u. Mitteil. etc.’ VII, 
S. 270. 
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über die Aderlässe und diesen sodann die Gebräuche in der Kar- 
woche. Eine gewisse Ordnung ist nur bei den Bestimmungen für 
die verschiedenen Festzeiten vorhanden, wo sie sich ja durch 
den Kalender ergab. — Sodann weisen aber auch in der Be- 
arbeitung des Stoffes die constitutiones hirsaugienses 
keine erkennbaren Beziehungen zu den st. emmeramer Gewohn- 
heiten auf. Den Hauptinhalt der letzteren bilden Vorschriften 
für den Gottesdienst, und nur so nebenbei erfährt man aus ihnen 
etwas über sonstige Einrichtungen und Bräuche des Klosters, 
über die verschiedenen Ämter — Abt, Prior, Dekan, Aufseher 
(circatores; vgl. S. 44, Anm. 4), Grosskellner (cellerarius), Kämmerer 
(camerarius), Armenpfleger (provisor pauperum) usw. —, über das 
Fasten (c. XIV), den Aderlass (c. VII), das Rasieren (c. XIV), 
das Kapitel und den Tageslauf zur Winterszeit (c. XV). Ganz 
anders die Hirsauer Konstitutionen: sie geben nach dem Vorgang 
der consuetudines antiquiores von Cluny ein peinlich genaues 
Bild von dem ganzen Leben und Treiben der Mönche, sie zählen 
die unbedeutendsten Vorschriften auf, an die sich die Brüder zu 
halten haben.') Wir lernen alle Klosterämter mit ihren Pflichten 
und Rechten kennen, wir begleiten den Mönch vom Tage seines 
Eintritts als Novize an bis zu seinem Sterbestündlein und Be- 
gräbnis. 

Wenn wir bei einer ganzen Anzahl von Bestimmungen sach - 
liche Übereinstimmung der Hirsauer Konstitutionen 
mit den Gewohnheiten von St. Emmeram feststellen können?) 

1) vgl. z. B. lib. I, c. 26, wo genau bestimmt wird, wie der Mönch 
sich beim Erheben vom Lager und Ankleiden zu verhalten hat; lib. I, c.33 
verbreitet sich eingehend über den Fall, dass ein Bruder wegen Nasen- 
blutens eine Hore versäumt, lib. I, c. 35 über die Art und Weise des Sitzens: 
ubicunque frater sedet, nungquam manicas dimittat ita negligenter ad 
‘ terram pendere, sed si manus sunt infra sinum, manicae extra sinum in 
transversum sint collectae. | 

2)z.B.beiden Klosterämtern—. doch gibt es in St. Emmeram 
noch nicht die cluniacensische Unterscheidung zwischen Grossprior und 
Klosterprior, die in Hirsau eingeführt worden war; der Almosenpfleger 
heisst in den constit. hirs. wie in Cluny eleemosynarius (lib. II, c. 52), 
in St. Emmeram provisor pauperum (consuet. c. VIII) — beider Tages - 
ordnung und vor allem in der Liturgie: in St. Emmeram wie in 


Hirsau — Cluny gehen jedem Officium drei Orationen voraus (consuet. 
von St. E.c. XV); hier wie dort hat der Abt, so oft er sich im Chor befindet, 
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so rührt dies eben davon her, dass beiden die Regel Benedikts 
zu Grunde liegt, dass beide zweifellos auch auf dem Aachener 
Kapitular von 817 (Benedikt von Aniane) basieren; es beweist 
aber nichts für eine litterarische Abhängigkeit voneinander. 
Eine solche ist m. E. nicht zu entdecken. 


Der Einfluss, den die constitutiones hirsaugienses auf das 
monastische Leben der deutschen Klöster ausgeübt haben, kann 
nicht leicht zu hoch angeschlagen werden. Sie wurden ja der 
Kanal, durch welchen: cluniacensisches Wesen, cluniacensischer 
Geist in alle die Klöster einströmte, die unmittelbar oder mittelbar 
von Hirsau aus reformiert worden sind.') Dass diese hirsauisch- 
cluniacensischen Mönchsgewohnheiten von den deutschen Bene- 
diktinern als Neuerungen empfunden wurden, ist wohl begreiflich.?) 
Indem sie das Leben des Mönchs bis in die unbedeutendsten 
Einzelheiten hinein regelten, es mit einem Zaun von hunderterlei 
Geboten und Verboten einengten, waren sie ganz dazu angetan, 
jede Selbstbestimmung unmöglich und den Mönch zu einem willen- 
losen Werkzeug in den Händen seiner Oberen zu machen; diesem 
Zwecke diente das harte Schweigegebot, das die eigentümliche 
Zeichensprache notwendig machte, das fortgesetzte Beten und 
Psalmensingen, das strenge Fasten.?) Schon Lambert von Hersfeld,‘) 
obwohl ein Anhänger der Klosterreform, nennt die Bräuche, die 
durch Erzbischof Anno von Köln aus Fructuaria und damit 


das Vorrecht, die ı. Antiphone anzustimmen, das 8. Responsorium und die 
12. Lektion zu übernehmen (vgl. cons.v.St.E.c.IV mit constit. hirs.lib. II, 
c. 2.);s. auch das Totenofficium für einen Mönch de fraterna vel coniuncta 
congregatione (cons. von St. E. c. II; constit. hirs. lib. II, c. 78). 

1) vgl. darüber Giseke, die Ausbreitung der Hirschauer Regel durch 
die Klöster Deutschlands; Albers, Hirsau und seine Gründungen vom 
Jahre 1073 an. 

2) vgl. hiezu Hauck III, S. 514. 

3) vgl. hiezu Ladewig, a. a. O. S. og £. 

4) S.S. V, S. 187 ff. 
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indirekt aus Cluny in einer Anzahl deutscher Klöster eingeführt 
worden waren, ein novum inusitatumque; er ist der Ansicht, dass 
die alten Gewohnheiten besser der Regel Benedikts entsprächen, 
wenn man nur treu an der Überlieferung der Väter festhalten 
wollte. Instinktiv hat der deutsche Mönch den fremden, romani- 
schen Geist gespürt, der hier zum erstenmal von Cluny aus in 
deutsche Klöster eindrang. Auch die alten Gewohnheiten der 
deutschen Klöster waren gewiss streng, man lese nur z. B. die 
consuetudines von St. Emmeram, die auf scharfe Disziplin hin- 
zielen — aber sie waren nicht so peinlich und kleinlich wie die 
aus Cluny stammenden. 

Die altberühmten Klöster St. Gallen, Lorsch und Hersfeld 
stellen dann die heftigsten Streiter wider die hirsauisch-clunia- 
censischen Bräuche.) Wenn auch ihren Angriffen politische 
Gegnerschaft zu Grunde liegt, und daher keine streng sachliche 
Kritik der consuetudines von ihnen erwartet werden kann, so 
spüren doch auch sie wie Lambert ganz richtig das Neue, Fremd- 
artige an diesen Gewohnheiten heraus, das dem Geist, der bisher 
in den deutschen Klöstern geherrscht, widerspricht. Von einem 
frevelhaften Gottesdienst, den die Hirsauer mit ihren neuen, 
verderblichen Satzungen treiben, spricht die Schrift ‚‚de unitate 
ecclesiae conservanda,‘‘ ‚über ihren menschlichen Ordnungen 
vergessen sie die Gebote Gottes.‘ Nicht bloss ihre neue Tracht, 
sondern ihre ganze Lebensweise hat vielerorts grossen Anstoss 
erregt, und die Angriffe gegen die hirsauisch-cluniacensischen 
Gewohnheiten haben wohl nie ganz aufgehört, auch nicht zur Zeit 
ihrer grössten Triumphe, bis sie dann von den Cisterziensern neu 
und mit grösserem Erfolg aufgenommen: wurden. 


1) cas. St. Galli S. S. II, S. 159 und Hattemer, Sprachschätze II, 
S. 79, 221, 222. Lorscher Spottgedicht S. S. XXI, S. 430 ff. Die jedenfalls 
aus Hersfeld stammende Streitschrift ‚‚de unitate ecclesiae conservanda’’ 
in M. G. libelli de lite imp. et pontif. Bd. II. — Vgl. besonders Helmsdörfer, 
a. a. O.S. 83 ff. 
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Lebenslauf. 


Ich bin geboren am ı2. November 1883 zu Bönnigheim 
. ©.A. Besigheim als Sohn des Emil Fischer, k. württbg. Ober- 
försters, und der Marie geb. Trips. Meine erste Schulbildung 
empfing ich in der Volksschule zu Ringingen O.A. Blaubeuren, 
wohin mein Vater inzwischen versetzt worden war. Im Jahre 
1894 bezog ich das Gymnasium in Ulm, im Jahre 1897 das niedere 
ev.-theol. Seminar zu Maulbronn und zwei Jahre später dasjenige 
zu Blaubeuren. Von hier aus erstand ich im Sommer IgoI die 
Reifeprüfung für das Studium der Theologie bezw. die Aufnahme- 
prüfung in das höhere ev.-theol. Seminar zu Tübingen. Im Herbst 
desselben Jahres wurde ich als Studierender der ev. Theologie 
an der Universität Tübingen immatrikuliert. Ehe ich jedoch das 
eigentliche Studium begann, trat ich, um meiner Militärpflicht zu 
genügen, am I. Oktober 1901 als Einj.-Freiw. beim I. Bat. Io. 
württbg. Inf.-Reg. Nr. 180 in Tübingen ein. In den Jahren 1902 
bis Igo6, die ich an der Universität Tübingen zubrachte, widmete 
ich mich neben der Theologie historischen Studien, wobei ich ausser 
einer Anzahl geschichtlicher Vorlesungen bei den Herren Professor 
Dr. Busch und Professor Dr. v. Below zwei Semester die Übungen 
im historischen Seminar bei Herrn Professor Dr. Busch besuchte. — 
Im Sommer 1906 unterzog ich mich mit Erfolg der I. theol. Dienst- 
prüfung und trat hierauf in den Dienst der württbg. ev. Landes- 
kirche, um zunächst als Vikar, dann als Pfarramtsverweser an 
verschiedenen Orten des Landes verwendet zu werden. Zur Zeit 
versehe ich als Amtsverweser die erledigte Stadtpfarrei Riedlingen 
a. D. Im Oktober 1908 erhielt ich von der Oberkirchenbehörde 
einen viermonatigen Urlaub zu einer wissenschaftlichen Reise 
nach Norddeutschland, den ich in. der Hauptsache in Berlin ver- 
brachte. — Soweit es die amtliche Tätigkeit erlaubte, habe ich 
mich auch nach dem Abgang von der Universität historischen 
Studien gewidmet. 


Riedlingen .a.D., im Dezember 1900. 


Max Fischer. 
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